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Nursultan
Dies hat unser Staatsober­

haupt gleich nach der Beendi­
gung seines Gesprächs mit Jac­
ques Chirac am 6. Juni in Paris 
erklärt, wo er sich unterwegs 
nach Genf zur UN-Abrüstungs- 
konferenz kurz aufgehalten hat. 
Im Palais de Г Elysée war das 
die erste Zusammenkunft des neu­
en Staatsoberhaupts Frankreichs 
mit einem ausländischen Re­
präsentanten. N. Nasarbajew gra­
tulierte Ihm lm eigenen Namen 
und In Namen des Volks Kasach- 
sans zu seiner Wahl für den Po­
sten des Landespräsidenten.

Das Gespräch war freund­
schaftlich und offen, well N. Na­
sarbajew und J. Chlras sich schon 
früher getroffen hatten, als das 
Jetzige Staatsoberhaupt Frank­
reichs der Bürgermeister von Pa­
ris gewesen war.

Unser Präsident unterstrich, 
daß für den Ausbau beiderseitiger

Beziehungen bereits eine feste 
rechtliche Basis geschaffen sei. 
Derzeit seien neun Verträge und 
Abkommen zwischen Kasachstan 
und Frankreich wlnksam, die die­
se vorteilhafte Zusammenarbeit 
auf beiden Seiten regeln. In der 
Republik gebe es über 60 Ge­
meinschaftsunternehmen: rund 30 
französische Firmen und Gesell­
schaften hätten Ihre Vertretun­
gen in Almaty eröffnet.

Auf die Beziehungen lm Wirt­
schaftsbereich eingehend, sagte 
N. Nasarbajew, daß Kasachstan 
solche Produktionsbereiche wie 
die Gewinnung und Verarbeitung 
von Uran, Gold, Erdöl und Erd­
gas sowe den Agrar-Industrie- 
Komplex In seiner Partner­
schaft mit Frankreich als erstran­
gig ansehe. Er machte den Vor­
schlag, die kasachstanlsch-franzö- 
slsche ReglerungsarbeLtsgruppe 
für wirtschaftliche Zusammenar­
beit zu beauftragen, gegenseitig

und Jacques Chirac sind Freunde geworden
akzeptable Lösungen für eine 
Aktivierung der bilateralen Be­
ziehungen zu finden.

J. Chirac erlkärte, daß seine 
Ansichten über die angeregten 
Fragen mit denen des Präsiden­
ten Kasachstans übereinstimmten 
und brachte den Wunsch vor, die 
Wirtschaftsbeziehungen der bei­
den Länder auch weiter auszu­
bauen. Dabei schlug er vor, akti­
ver die Partnerschaft lm Agrar- 
Industrie-Komplex zu entfalten. 
Frankreich sei ein In Europa 
führendes Land In der Ausfuhr 
landwirtschaftlicher Erzeugnis­
se, es besitze auf diesem Gebiet 
umfangreiche Erfahrungen und 
moderne Technologien. Daher 
könnte es mit unserer Republik 
In diesen Bereichen weitgehend 
auf gegenseitig vorteilhafter 
Grundlage Zusammenarbeiten.

Während der Erörterung des 
Blocks politischer Fragen kam

N. А. Nasarbajew auf das Thema 
der Nichtverbreitung von Atom­
waffen und der Sicherheitsgaran­
tien für Kasachstan seltene der 
Kernwaffenmächte zu sprechen 
Er hob mit Genugtuung die Tat­
sache hervor, daß auch Frank­
reich solche Garantien unserem 
Staat gegeben hat. was lm Schrei­
ben des Außenministers dieses 
Landes vom 10. Mal d. J. seinen 
Ausdruck gefunden habe.

Unser Republikoberhaupt teil­
te a/ußerdem mit, daß das Territo­
rium Kasachstans nun vollständig 
von den Kernwaffen geräumt sei 
und daß die letzen Kernspreng­
köpfe der In Kasachstan sta­
tionierten Raketen nach Ruß­
land transportiert worden seien. 
Vor einigen Tagen sei die einzige 
auf dem ehemaligen A-Waffen- 
testgelände Semlpalatlnsk verblei­
bende Kernsprengladung llqul- 
lert worden.

J. Chirac betonte seinerseits

Welt der Thieme der 
Sicherheit Kasachstans lm Hin- 
bllok auf dessen strategische und 
geopolitische Lage: Er bewertete 
hoch die Anstrengungen N. Na­
sarbajews zur Gewährlel^ung 
der inneren Stabilität In Ka­
sachstan, die sich auf die Situa­
tion In der ganzen Region posi­
tiv auswinke.

Das Oberhaupt unserer Re­
publik lenkte die Aufmerksam­
keit auf die Initiative hin, Ver­
trauensmaßnahmen In Asien zu 
verwirklichen.

N Nasarbajew und J. Chirac 
tauschten Meinungen über die 
Situation in Bosnien und Herze­
gowina aus und verwiesen auf 
den gefährlichen Charakter der 
Eskalation der Spannung um die­
sen Regionalkonflikt.

Kröntet wurden außerdem die 
Probleme der gegenseitigen Be­
ziehungen mit Rußland und ande-

auf

die

ren GUS-Ländern. Beide Selten 
dle Wlchtlg'kelt der Un­

terstützung der demokratischen 
Umgestaltungen in der Russi­
schen Föderation hervor, 
ж Ir£ ^иГе des G^Prächs wurde 
die Festlegung über eine Fortset­
zung von Gipfelkontakten, dar­
unter auch über einen Besuch des 
Premierministers Frankreichs In 
Kasachstan, getroffen.

N. Nasarbajew lud J. Chirac 
ein, Kasachstan in einer für ihn 
passenden Zelt zu besuchen Die 
Einladung wurde mit Dank an­
genommen.

Am selben Tag ist das Haupt 
unserer Republik aus Paris nach 
Genf abgereist. Dort sind seine 
Treffen mit den örtlichen Be­
hörden geplant .und wird sein of­
fizieller Besuch lm Europäischen 
Hauptquartier der UNO statt­
finden.

Einigkeit des Volkes, — 
einzige Chance 
durchzuhalten

Seite 2
«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»: 

Единство нашего народа — 
единственный шанс выжить. 
Об итогах прошедшей в ре­
дакции газеты «Дойче Аль- 
гемайне» областной конфе­
ренции общества «Видерге­
бурт».

‘(KasTAG)

Einigkeit des Volkes

einzige Chance durchzuhalten
Dies war das Leitmotiv der 

Ansprache von Konstantin Ehr­
lich, Vorsitzender der Republik­
gesellschaft „Wiedergeburt“ auf 
der Gebietskonferenz In Almaty, 
auf der die Lage der Deutschen 
In der Republik Kasachstan disku­
tiert und Delegierte zum 2. Kon­
greß der Deutschen der Republik, 
sowie zur IV. Konferenz der Re­
publikgesellschaft „Wiede r g e- 
burt“ gewählt wurden.

Sie alle wissen, daß die po- 
. .sehe und Wirtschaftskrise In 
der Gesellschaft sich auf die 
zwischenethnischen Beziehungen 
lm Land und auf das Leben der 
deutschen Diaspora In der Re­
publik Kasachstan zwangsläufig 
auswrken mußte“, sagte Ehrlich.

„Es sei unterstrichen, daß die 
Grundrursache für diese Krise 
der Zerfall des totalitären Sy­
stems der Ex-UdSSR war, das 
T *f der menschenfeindlichen 
k ologle des Bolschewismus auf­
baute, wo Menschen nicht Per­
sönlichkeiten, sondern nur 
Schrädbchen der Rlesenmaschlne- 
rle, genannt Sozialismus, waren. 
Dieser Begriff, der ursprünglich 
etymologisch nichts Schlechtes 
enthielt, wurde von den Theoreti­
kern und Praktikern des Bolsche­
wismus ad absurdum geführt.

„Gegenwärtig Ist es klar“, un­
terstrich Ehrlich, „daß wir keine 
(

politische Selbstverwaltung In 
Kasachstan erlangen werden; 
diese haben wir hier eigentlich 
auch nie angestrebt. Es hat sich 
historisch so ergeben, daß eine 
Autonomie von Rußlanddeutschen 
nur auf russischem Boden neuer­
stehen sollte und neuerstehen 
kann, vor allem lm Wolgageblet. 
wo unsere Vorfahren sich schon 
In der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts etabliert, diese Re­
gion lm Rahmen der gesamten 
Volkswirtschaftsentwicklung Ruß­
lands bewohnbar und unbar ge­
macht und sich kulturell und 
wirtschaftlich mit der Zelt als ei­
ner der führenden Volkskörper 
des russischen Staates herausge­
bildet haben.“ Außerdem sei es 
nach der Meinung Ehrlichs ein 
utopischer Gedanke, sich auf Ir­
gendwelche Hilfe des Staates zu 
verlassen. Ebenso utopisch und 
Illusorisch sei es. zu denken, daß 
Deutschland, andere deutschspra­
chige Länder den persönlichen 
Einsatz von Rußlanddeutschen 
In diesem Prozeß ersetzen könn­
ten. Dies sei wie die Manna — 
sie falle Ja reell nicht vom Him­
mel. Es sei hlenbel Einigkeit ge­
boten. Ungeachtet aller Bunt­
heit der Ansichten, was natür­
lich und normal sei, müßten die 
Rußlanddeutschen — in Ihren 
wichtigsten Bestrebungen einig

sein. (Den vollen Wortlaut per 
Ansprache von Konstantin Ehr­
lich lesen Sie bitte auf Seite 2).

Der Vorfoereltungsarbelt zum 
II. Kongreß der Deutschen Ka­
sachstans und zur IV. Konferenz 
der Republlkgesellschaft „Wie­
dergeburt“ galten die Berichte 
von Herold Belger, Vorsitzender 
des Kulturzentrums Almaty, und 
Alexander Dederer, Vorsitzender 
des Rates der Deutschen Ka­
sachstans.

Korrespondierendes Mitglied 
der AdW Kasachstans Emst 
Boos, Direktor des Technischen 
Lizeums Nr. 2 Viktor Esau, Ar­
beitsveteran Werner Streck, Aka­
demiemitglied Erwin Goßen, Ge­
neraldirektor der Aktiengesell­
schaft „Partner" Wladimir 
Sgurskl, Arbeltsarmlstln Sophie 
Junimann u.a. sprachen von der 
Notwendigkeit, sich in der na­
tionalen Bewegung zu konsolidie­
ren sowie chauvinistische und na­
tionalistische Äußerungen von 
der Art derjenigen von ~ 
lejew in der Zeitung 
Pokolenlje“ („Neue 
tlon") zurückzuweisen, 
nur die Würde der deutschen Be­
völkerung verletzen, sondern 
auch die zwischenethnischen Be­
ziehungen in der Republik erheb­
lich schädigen und die Kasach-

Dsch. Su- 
„Nowoje 
Genera- 

dle nicht

staner Gesellschaft destabilisie­
ren.

Zu Problemen der Kultur 
sprachen Ella Bäcker, Vertre­
terin des VDA In Kasachstan, Jo­
hann Sauer, Redakteur des Deu- 
schen Rundfunks Almaty, Johann 
Sartlsson, Pressesekretär des Ra­
tes der Deutschen Kasachstans 
u.a. (Näheres über die Diskussion 
auf der Konferenz lesen Sie bitte 
auf S. 3—4).

Zum Schluß der Konferenz 
fanden Wahlen statt.

Als Delegierte zum II. Kon­
greß der Deutschen Kasachstans 
wurden gewählt: Irina Adajewa, 
Herold Belger, Emst Boos. Was­
sili Göring, Erwin Goßen, Edu­
ard Dlllmann, Christian Dre­
ier, Wladimir Sgurskl, Woldemar 
Metzger, Wladimir Root, Michael 
Schmidt, Tatjana Sterz, Albert 
Stuhlberg, Konstantin Ehrlich, 
Sophie Junimann.

Neun Mann sind als Delegier­
te zur IV. Konferenz der Re­
publikgesellschaft „Wiederge­
burt“ gewählt worden: diese 
sind:

Irina Adajewa, Woldemar 
Brott, Wassili Göring, Eduard 
Dillmann, Alexander Krause, Mi­
chael Schmidt, Tatjana Sterz, 
Viktor Esau, Konstantin Ehrlich.

Die Gebietskonferenz verlief 
organisiert und bei guter Akti­
vität Ihrer Teilnehmer.

Man möchte den Delegierten 
weitere erfolgreiche schöpferi­
sche Arbeit wünschen.

Theodor BÄCKER

Kasachstans Wirtschaft
aus der Sicht

der Wissenschaftler Rußlands
In Almaty wellten das Akade­

miemitglied Leonld Abalkin aus 
Rußland find andere Vertreter 
des Internationalen Fonds für 
Wirtschafts- und soziale Refor­
men, öfter Reform-Fonds ge­
nannt. Sie trafen mit den führen­
den Repräsentanten der Re­
publik, von Ministerien und 
anderen zentralen Staatsorganen 
sowie Wlrtschaftsstnukturen mit 
verschiedenen Eigentumsformen 
zusammen und analysierten ge­
meinsam der Stand und die Ent­
wicklungsperspektiven einzelner 
Zweige unserer Wirtschaft sowie 
der Festigung Ihrer Beziehungen 
mit nahem und fernem Ausland.

Über die Ergebnisse dieser Ar­
beit wurde eine Pressekonferenz 
aogehalten. Fragen von Journali­
sten beantwortend, beurteilte 
L. Abalkin vom Standpunkt des 
von Ihm geleiteten Instituts aus 
die Wirtschaft der Russischen 
Föderation und die sich darin of­
fenbarenden Tendenzen sowie die 
Möglichkeiten des Ausbaus der 
kasachstanlsch-russlschen Partner­
schaft In Industrie, Landwirt­
schaft und anderen Bereichen. Er

bewertete positiv die in unserem 
Umge- 

dle Ver- 
sowle 

----------ausländi­
schen Gesellschaften zwecks Ver­
waltung.

Das Akademiemitglied unter­
strich die Wichtigkeit, an Jede 
neue Erscheinung in der Wirt­
schaft mit guter Überlegung her­
anzugehen, die Notwendigkeit 
hierbei wertvolle ausländische 
Erfahrungen wie auch örtliche 
Bedingungen und Besonderhei­
ten zu berücksichtigen, größmög­
liche Flexibilität lm Reagieren 
auf aufkommende Schwierigkei­
ten zu bekunden.

Auf der Pressekonferenz er­
griff der stellvertretende Mi­
nisterpräsident Viktor Sobolew 
das Wort. Er hob die große Be­
deutung des Besuchs der Leiter 
des Reform-Fonds In Kasachstan 
und des entstehenden Zusam­
menwirkens mit Ihm lm Interes­
se des Aufschwungs der Wirt­
schaft der Republik hervor.

Land vor sich gehenden 
staltungen, darunter 
Pachtung von Betrieben 
deren Übertragung

Стр. 3—4
Из искры возгорится пла­
мя?..
Сергей Малахов о предстоя­
щем Международном кон­
курсе «Азия дауысы-95».

Стр. 3
Евреи в сегодняшней Гер­
мании
Статья Сьюзен Стерн

Стр. 4
«Я хочу, чтобы все люди 
любили свою родину так, 
как ее любят актеры!»
Интервью Татьяны Темки­
ной с актером русского те­
атра драмы им. М. Ю. Лер­
монтова Александром Зубо­
вым

Стр. 5
Истории воины — полную 
правду
Окончание публикации исто­
рического очерка Тлеу Куль- 
баева

Стр. 6
Wenns gilt

Eine Erzählung von Victor 
Klein

Seite 7
Konstantin Ehrlich:

Die Rußlanddeutschen im 
historischen Schicksal Ruß­
lands im 18. und 19. Jahrhun­
dert Seite 8

(KasTAG)

Konversion und ihr Potential

PAWLODAR. Ohne die Ren­
tabilitätssenkung arbeitet die Ak­
tiengesellschaft „Medpollmer“. 
Die Aufgabe der Produkten, Ein­
wegspritzen mit einem Volumen 
von 2 Millitern, Ist lm Vergleich 
mit dem erstent Quartal 1994 um 
20% gestiegen. Vor kurzem wur­
de In der Aktiengesellschaft ei­
ne neue Betriebshalle für die Her­
stellung von Spritzen mit größe­
rem Volumen eröffnet, die schon 
jetzt In Betrieb (Ist. Dort wird 
auch Versprackungsmaterial her­
gestellt, monatlich 45 000 durch­
sichtige Fläschchen mit hermeti­
schen Pfropfen. Diese Bestel­
lung kam von der Aktiengesell­
schaft „Farmazlja“, die lm Ge­
bietszentrum den Bau der ent­
sprechenden Fabrik abgeschlos­
sen hat.

Unsere Bilder:
Auf dem Arbeitsabschnitt des 

Einpackens von Spritzen In der 
aeuen Betriebshalle — die Opera­
toren Juri Krasko (von links) 
und Andrej .Bauer.

Die Operatorln Swetlana Gott- 
Lied arbeitet »n der automati­
schen Presse für die Herstel­
lung der Verpackung für Arz­
neimittel.

Der Ausschuß für Rüstungs­
industrie des Ministerkabinetts, 
das Ministerium für Industrie und 
Handel und das Verteldlgungsml- 
nlsterlum haben am 6. Juni an­
läßlich der bevorstehenden Mes­
se In Petropawlowsk eine Pres­
sekonferenz abgehalten. Auf der 
Messe sollen Waren und Technik 
vorgestellt werden, die lm Rah­
men des Konversionsprogramms 
hergestellt wurden.

Laut Mitteilung des Vorsitzen­
den des Ausschusses für Rü­
stungsindustrie, Amangeldy Ka- 
shlbajew. werden die vom 14. bis 
16. Juni währende Ausstellung

Vertreter aus GUS-Staaten und 
dem ferneren Ausland besuchen.

Das Konversionsprogramm um­
faßt 500 Arten von Produkten. 
Die am Programm teilnehmenden 
Unternehmen möchten Ihre Lei­
stungsstärke demonstrieren, neue 
Absatzmärkte erschließen und die 
Herstellung ziviler Waren In den 
Rüstungsbetrieben steigern. Dies 
stellt derzeit für die Rüstungs­
betriebe die größte Absatzchan­
ce dar.

Frühere Rüstungsbetriebe ferti­
gen heute medizinische Geräte 
und Instrumente, Kassettenrekor­
der, Autoradios. Staubsauger,

Fernseher Kleintraktoren. Ein­
achsschlepper, Zugmaschl n e n, 
Ofen, Werkzeug zur Erdöl- und 
Gasgewinnung und vieles andere. 
Weitere Produktionszweige sol­
len In der nächsten Zelt entwlk- 
xelt werden.

Man hofft auf den Abschluß ge­
winnträchtiger Verträge lm Lau­
fe der Messe. Fachleute verspre­
chen sich Aufschluß über neue 
Technologien und Möglichkeiten 
der Zusammenarbeit im Bereich 
des Maschinenbaus, der Radio­
elektronik und der Herstellung 
von Konsumgjütem.

Die Orcranlsatoren der Messe 
und Ihre Sponsoren aus der Firma 
..Kasexposerwls" haben zahlrei­
che Fragen cer Journalisten be­
antwortet

' KasTAG)

Fotos: KasTAG

Der erste Tag des Sommers 
ist durch ein besonderes Ereignis 
gekennzeichnet worden. Die Na­
tionale Fluggesellschaft „Kasach­
stan Aue Sholy" hat außer der 
bestehenden Ökonom-Klasse eine 
Busin ess-Klasse — einen Salon 
mit erhöhtem Komfort speziell für 
Geschäftsleute eröffnet.

Die ersten Fluggäste emp­
fing der neue Salon an Bord 
einer „TU-154“ auf der Strecke 
nach Moskau. Wie der General­
vertreter der Nationalen Flugge­
sellschaft in Moskau, W. A. Pa- 
djukov betonte, hat der Anschluß 
Kasachstans an Internationale 
Fluglinien mit Business-Klasse 
große Bedeutung. Wenn lm Flug­
hafen Domodedowo bis Jetzt nur

Ein BV auf dem Kosmodrom
Ende April ist auf einem Ge­

lände des Kosmodroms Baikonur 
ein Vergießen von Komponen­
ten des hochtoxischen Raketen­
treibstoffs entdeckt worden. Der 

JCasTAG-Korrespond e n t Infor­
miert über die Einzelheiten der 

Untersuchung dieses besonde­
ren Vorkommnisses.

Die am Unfallort eingetroffe­
ne operative Ermlttlungsgruppe 
stellte Verdünstung von Melan­
ge (konzentrierter Stickstoffsäu­
re) auf dem Gelände mit vergos­
senem Treibstoff von etwa 100 
Quadratmetern fest.

Eine dichte grell orangefarbe­
ne Dampfschleppe mit 1,5 bis 
1 300 Metern Höhe war In eini­
gen Stunden fast 20 Kilometer 
weitergerückt.

Glücklicherweise wehte der

Wind, der die Route der tödli­
chen orangenfarbenen Wolke be­
stimmte, an den Siedlungen und 
Wohngebieten des Kosmodroms 
vorbei.

Eine Kontrollabmessung 20 Me­
ter weit von der Vergießstelle 
zeigte eine Dampfkonzentration 
von 70 bis 80 ml Je Kubikmeter, 
was die Norm mehr als zehnfach 
überstieg. 75 Meter weit 
entstandenen f . 
noch ein Herd 
Treibstoffes Samin, 
Fläche von 4 
Bel Vereinigung 
hätte es zu einer 
men können.

Wie In einer 
Koordlnlerungsrates des Balko- 
nur-Komplexes festgestellt wurde, 
hatte sich dieses BV auf dem

t vom 
See lag übrigens 

vergossenen 
mit einer 

Quadratmetern, 
dieser Stoffe 
Explosion kom-

Sitzung des

ehemaligen Objekt der Luftver­
teidigungstruppen unserer Re­
publik ereignet. Nach der Auf­
lösung eines Truppenteils war 
die Direktive des Verteidigungs­
ministeriums des Landes über die 
Bewachung der verlassenen Ob­
jekte allem Anschein nach 
Vergessenheit geraten.

Diesen Umstand nutzten so­
fort gewisse unternehmungslustl- 
Йе Geschäftsmacher aus, die mit 

llfe von zwei LKWS—Kamas­
und „SIL“ — nachdem sie mit 
dem Inhalt der Riesentanks hat­
ten herausflleßen lassen, sich die­
ser Behälter aus wertvollem rost­
freiem Metall bemächtigen woll­
ten. Jedoch der starke Gift­
dampf hinderte sie daran, Ihr Ge­
schäft zu Ende zu bringen. Die 
LKW-Fahrer wurden auf frl-

ln

scher Spur ertappt und festge­
nommen. Ein Untersuchungsver­
fahren ist eingeleitet worden.

In praktisch 24 Stunden wur­
de der Giftdampfherd durch die 
Angehörigen der mllltärkosml- 
schen Kräfte Rußlands lokali­
siert. Eine nachfolgende Kon­
trollabmessung zeigte eine Null- 
Konzentration des toxischen 
Dampfes.

Einen Tag und eine Nacht 
wurde das Objekt von den 
Rechtsorganen Rußlands be­
wacht. Jetzt besorgen das die 
Dienstellen des Verteidigungs­
ministeriums Kasachstans.

Ich, melnersels, möchte Jedoch 
nur eine Frage an die Wachen 
der kosmischen Objekte mit 
strengem Regime richten: Wie 
konnten unbefugte Personen in 
den kosmischen Komplex über­
haupt eindringen?

Sara NURGALIJEWA 
(KasTAG)

die Magadaner mit diesem Servi­
ce aufwarten konnten, so ist Ka­
sachstan die erste unter den ehe­
maligen Sowjetrepubliken, die 
über einen solchen Service 
fügt.

Obwohl „Kasachstan Aue 
ly“ viel Geld in den neuen 
vlce stecken mußte, lohnt 
das Geschäft. Ohne Zweifel

ver-

Sho-
S er­
sieh 

и« _ _________________ muß
unser Junger Staat, der dabei Ist. 
Geschäftsbeziehungen aufzübau- 
en, daran Interessiert sein, daß 
der Besuch unseres Landes für 
den Unternehmer angenehm wird. 
Business-Klasse und Luxushotels 
tun hier Ihr Bestes.

Den Fluggästen der Business- 
Klasse wird Service auf europäi­
schem Niveau garantiert: warme 
Mahlzeiten aus einem großen 
Sortiment von Fleisch-, Fisch- und 
Geflügelgerichten. Auch alkoho­

lische Getränke, Säfte und Mine­
ralwasser, hauptsächlich aber ka 
sachstanische Erzeugnisse, wer­
den an Bord angeboten.

Für die Zukunft soll auch ar. 
Bord der IL 86 eine Business 
Klasse eingerichtet werden. Vor­
läufig beträgt der 4 Unterschied 
der Flugkarten in der ökonom- 
und Business-Klasse 80 Dollar. 
Auch die neue Business-Klasse 
trägt so Ihr Valuta-Schärfleln In 
den Haushalt bei.

Unsere Bilder:
Pilotenraum des Liners.
Die Stewardes Gulmlra Mur- 

satajewa beherrs c h t einige 
Fremdsprachen

Fotos: KasTAG
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Einigung unseres Volkes—einzige 
Chance durchzuhalten

Ansprache von Konstantin EHRLICH Polarkreises
Heute haben wir uns hier zu 

einer fälligen Konferenz ver­
sammelt. um die Situation der 
deutschen Minderheit der Stadt 
und des Gebiets sowie das so­
ziale und Wirtschaftsleben der 
Republik zu erörtern, aber auch, 
um Delegierte zum 2. Kongreß 
der Deutschen Kasachstans und 
zur 4. Konferenz der Republikge­
sellschaft ..Wiedergeburt" zu 
wählen.

Sie alle wissen, daß die po­
litische und die Wirtschaftskrise 
sich auf die zwischenethnischen 
Beziehungen lm Land und auf 
das Leben der deutschen Diaspo­
ra In der Republik Kasachstan 
zwangsläufig auswirken mußte.

Es sei unterstrichen, daß die 
Grundursache für diese Krise 
der Zerfall des totalitären Sy­
stems der ehemaligen UdSSR 
war, das auf der menschenfeind­
lichen Ideologie des Bolschewis­
mus aufjbaute, wo Menschen nicht 
Persönlichkeiten, sondern nur 
Schräubchen der Rlesenmaschl- 
nerle, genannt Sozialismus, wa­
ren. Dieser Begriff, der ursprüng­
lich nichts schlechtes enthielt, 
wurde von den Theoretikern und 
Praktikern des Bolschewismus 
ad absurdum geführt.

Die Junge zu einer selbständi­
gen Entwicklung nicht bereite 
Republik Kasachstan sah sich 
ganz allein, wie ein steuerloses 
Schiff auf offener See, Ihren 
Problemen gegenübergestellt.

Die Möglichkeit eines all­
mählichen, stoßfreien Übergangs 
von der Diktatur des Moskauer 
Zentrums zu einer Konföderation 
unabhängiger, souveräner euro­
asiatischer Staaten, deren Ent­
wurf schon vom Akademiemit­
glied Andrej Sacharow vorge­
legt worden war, wurde einge­
büßt.

Zur Zeit sehen es viele Poli­
tiker deutlich ein, daß gerade 
dieser Entwicklungsweg der post- 
sowjetlschen Gesellschaft am mei­
sten In politischer und vor allem 
In wirtschaftlicher Hinsicht ak­
zeptabel wäre.

Ein Beweis dafür sind die 
Versuche der führenden Re­
präsentanten der GUS, und vor 
allem des Präsidenten Kasach­
stans, einen einheitlichen Wirt­
schaftsraum. eine Zollunion und 
drgl. mehr zu schaffen.

Ein Zurück gibt es also nicht 
mehr. Ungeachtet dessen, daß 
sich die Emigrationsprozesse In 
der letzten Zeit aktiviert haben, 
nimmt die Mehrheit der deutschen 
Bevölkerung des Landes an des­
sen gesellschafspolltlschem Le­
ben aktiv teil.

Die markantesten Beispiele da­
für sind die Aktivitäten unserer 
Literaturschaffen den, Wissen­
schafter, anderer Vertreter der 
schöpferischen Intelligenz unter 
denen Herold Belger, Herbert 
Henke, Ernst Boos, Erwin Go­
ßen, Viktor Esau, Wladimir Roth 
und viele andere besonders her­
vorragen.

Aktiven Anteil an den vom 
Präsidenten des Landes elngelel- 
teten Reformen nehmen Wilhelm 
Schwarzkopf, Christian Drll- 
ler, Viktor Delsling, Wladimir 
Metzger, Wladimir Bäcker, 
Andreas Adam, Georg Belenko, 
Franz Reger und andere teil.

Gegenwärtig Ist es klar, daß 
wir keine politische Selbstbestim­
mung In Kasachstan erlangen 
werden; diese haben wir hier ei­
gentlich auch nie angestrebt. Es 
hat sich historisch so ergeben, 
daß eine Autonomie von Rußland­
deutschen nur auf russischem Bo­
den neuerstehen sollte und neu­

Eine Rußlanddeutsche
erinnert sich

Erst wenige Wochen alt war 
Nelll Kossko, als Angehörige der 
Miliz an einem Tag lm September 
1937 ihren Vater abholten. Der 
Geschlchtslehrer aus dem deut­
schen. Dorf Marlenhelm — un­
weit von Odessa — kehrte nie 
mehr zurück. Aus den Akten des 
KGB geht hervor, daß der 37- 
Jährige fünf Monate später er­
schossen wurde. Als die deutsche 
Wehrmacht Ihre Heimat übenfiel, 
wurde die Familie ungefragt nach 
Deutschland transport 1 e г t — 
„zurück ins Reich". Das Kriegs­
ende erlebte die achtjährige Nel­
ll In Dresden. Mit der Befrei­
ung des Landes von der Naziherr­
schaft begann für sie und Ihre 
Familie Jedoch neues Elend.

In einem Beitrag für das Buch 
„Heimat In der Ferne — Deut­
sche aus Rußland erinnern sich" 
(Hrg. Rudolf Poertner; Düsseldorf 
1992) beschreibt die seit 1975 In 
Deutschland lebende Journalistin 
Ihre Kindheitserinnerungen. Ein 
Auszug: „Das Ende des Krie­
ges überraschte uns In Possen­
dorf bei Dresden. Den Luftan­
griff vom 13. auf den 14. Febru­
ar 1945 erlebten wir hautnah. 
Dann der Zusammenbruch. Statt 
der Bombenangriffe herrschte In 
der Stadt fürcnterllches Frauen­
geschrei und das Greulen betrun­
kener russischer Soldaten.

Die Zelt verging, wir hatten 
noch Immer kein Lebenszeichen 
von unseren Jungs. Da ließ auch 
schon der sowjetische Komman­
dant unseres Bezirks die Ruß­
landdeutschen wissen, daß wir 
nun .nach Hause fahren dürf­
ten'. Obwohl es nach .dürfen' 
überhaupt nicht aussah, sondern 
mehr ein ,Muß' war, vergrößerte 
sich doch wohl die Chance, daß 
uns der Rest unserer Familie 
leichter fände, wie Mutter mein­
te. Doch es sollte ganz anders 
kommen.

In einem Sammellager am Ran­
de des in Schutt und Asche lie­

erstehen kann, vor altem lm Wol­
galand, wo unsere Vorfahren 
sich schon In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts etabliert, 
diese Region lm Rahmen der ge­
samten Volkswlrtscha f t 9 e n t- 
wlcklung Rußlands bewohnbar 
und urbar gemacht und sich kul­
turell und wirtschaftlich als ei­
ner der führenden Volkskörper 
des russischen Staates herausge­
bildet haben.

Unlängst Ist In der Wochen­
schrift ..Nowoje Pokolenlje" 
(„Neue Generation") der ,,For­
schungsbeitrag" des Journali­
sten Dschanybek Sulejew „Rückt... 
ein deutsches Problem heran?" 
erschienen, in dem es heißt, daß 
die Deutschen den Kasachen bei­
nah das Stück Brot weggeraubt 
hätten. Brotgetreide haben wir 
seit eh und Je selbst angebaut. 
Herr Sulejewl Nicht' zuletzt 
geshalb sind Ja unsere Vorfahren 
ins Wolgaland zur Ansiedlung 
gerufen worden.

Hier seien die Worte des Histo­
rikers und Publizisten A. Well- 
zyn In Erinnerung gerufen, der 
um die Wende des 19. und 20. 
Jh. seine Schriften verfaßte und 
übrigens ebenfalls alles andere 
als deutschenfreundlich war: ,,In 
der Staatswirtschaft Rußlands 
mangelte es an Kräften und auch 
an Mitteln für die Kultivierung 
dieser Flächen, die Kultivierung 
war Indessen notwendig, es galt, 
diese Flächen zu bevölkern, dort 
die Grundlagen der Seßhaftigkeit 
und des Staatswesens elnzufüh- 
ren, sonst drohten diese Neuer­
werbungen, die um den Preis 
russischen Blutes gemacht wor­
den waren, statt Vorteile lauter 
äußere Bedrängnisse und Innere 
Mißstände einzubringen. In solch 
einer kritischen Lage entschloßen 
sich die Kaiser Katharina II., 
fremde Arbeitskräfte nach Ruß­
land zu benufen und sich auslän­
discher Kolonisation zuzuwen­
den."

Und Jene Region wurde er­
schlossen! Jawohl, Herr Sulejew, 
eben dank dem Fleiß, der Be­
harrlichkeit und Selbstaufaufop­
ferung unserer Vorfahren. Jahr­
hundertelang blieben sie als Un­
tertanen des Russischen Staates 
Deutsche. Wir Ihre Nachkom­
men wollen ebenfalls bleiben, 
was wir sind — nähmllch Deut­
sche!

Auch In unserer nationalen 
Bewegung müssen wir unsere 
Strategie und Taktik auf Grund 
dieses Postulats gestalten, und 
zwar aut den Rechten und Frei­
heiten, auf bauend, die uns die 
Verfassung des Landes einräumt.

In unserer Strategie müssen 
wir meiner Meinung nach davon 
ausgehen, daß wir In einem ar­
men Staat, In einem Schwellen­
lande leben. Demokratie macht 
lm Lande Ihre ersten Schritte. 
Daraus folgt, daß unsere Forde­
rungen lm Einklang mit der Tat­
sache stehen sollen, daß wir in 
einem Staate leben, wo alte Na­
tionen und Völkerschaften gleich 
sein müssen. Und dennoch gibt 
es auch hier einen Weg, wenn 
auch einen dornigen und zwar 
den Weg zu national-kultureller 
und wirtschaftlicher Selbstbestim­
mung.

Primär sollte hier eigentlich 
die wirtschaftliche Selbstorgani­
sation werden, die die Grundlage 
für die nationale und kulturel­
le Selbstbestimmung schaffen 
würde — von der Art derjeni­
gen, die die dänische und die 
sorbische Minderheit In Deutsch­
land genießen.

genden Dresden begann Anfang 
August 1945 die monatelange 
Reise In Viehwaggons Richtung 
Rußland. Nachdem die polnische 
Grenze bei Brest überquert war, 
lockerte sich die Stimmung In 
unserem Waggon etwas auf.

Doch mit Jedem Tag wunden 
die Gesichter der Frauen — Män­
ner gab es so gut wie keine In 
unserem Transport — besorgter 
und ängstlicher. Die Gegend, 
durch die unser Zug dampfte, 
war fremd: weit und breit kei­
ne endlose ukrainische Steppe, 
sondern nur verschneiter, dich­
ter Nadelwald: die Ortsnamen 
weder ukrainisch noch deutsch, 
klangen sonderbar: Newel, Or­
scha, Rshew, Kalinin... Nein, 
nach Hause ging die Reise sicher 
nicht! Aber wohin? Es gab lm 
Waggon keine Landkarte, auf 
der man hätte nachsehen kön­
nen. Aber die Junge Lehrerin, 
die In einer der Ecken unserer 
fahrbaren Bleibe mit ihrer kran­
ken Mutter ,hauste', wußte Be­
scheid; der Zug fuhr immer wei­
ter Richtung Norden, und das 
verhieß nichts Gutes.

Nun war man In unserem Zug 
auf alles gefaßt und erwartete 
keine Gnade mehr, zumal sich 
auch der Ton der Wächter nach 
dem Überqueren der Grenze 
schlagartig geändert hatte. In 
Galltsch, einer kleinen Stadt des 
Kostroma-Gebietes, war Endsta­
tion. Man lud uns und unsere 
Habseligkeiten auf Schlitten um, 
und wir fuhren hinaus in die 
weiße Einöde, in die Wälder des 
Kostroma-Gebietes — die maje­
stätischen, erhabenen Wälder, die 
unsere Mütter bezwingen sollten.

iNach zwei Tagen ein kleines 
Dorf, wo man uns erwartete — 
ein Mann In Mllltärunlfonm und 
ein Haufen neugieriger Frauen 
und Kinder. Auch in Rußland 
waren In Jener Zelt Väter Mangel­
ware. Der Mann sagte etwas, 
kurt, abgehackt, lm Ton böse. Ja

Außerdem: Auf Hilfe des Staa­
tes zu rechnen, wäre eine utopi­
sche Idee. Ebenso utopisch und 
Illusorisch wäre es. zu glauben, 
daß Deutschland oder andere 
deutschsprachige Länder unsere 
persönliche Teilnahme an diesem 
Proßez ersetzen könnten1.

Himmelsmanna, gibt es be­
kanntlich nicht, nichts wird vom 
Himmel In den Schoß fallen! Hier 
brauchen wir Einigung — so 
sehr wie noch nie. Ungeachtet 
aller Unterschiedlichkeit unserer 
Standpunkte, ist das nur natürlich 
und normal, In unseren Bestre­
bungen müssen wir einig sein. 
Selbstverständlich nur, wenn wir 
an der Weitererhaltung und Ent­
wicklung unseres Volkstums In­
teressiert sind, wenn wir keine 
Mankurte sein wollen!

Darum muß unser Wirken auf 
Realitäten beruhen. In Politik 
müssen wir meiner Ansicht nach, 
ein Zweikammerparlament sowie 
die Anerkennung der Rechte von 
Minderheiten auf Kulturanatono- 
mle anstreben. Ich glaube nicht, 
daß dies die noch recht schwa­
chen Pfeiler des Jungen Staates 
Irgendwie Ins Schwanken brin­
gen könnte. Nachdem der Präsi­
dent das Recht auf nationale und 
kulturelle Selbstbestim m u n g 
ethnosozlaler Gruppen In der 
Republik anerkannt hat, wird er 
diese Pfeiler auch festigen. Da­
von bin Ich überzeugt. Noch hat 
uns die Stunde nicht geschlagen, 
nach einer westeuropäisch gestal­
teten Verfassung zu leben, wir 
sind Asiaten, bestenfalls Euro- 
aslaten. Das soll einen Jedoch 
nicht erniedrigen, das Ist nun 
mal eine Tatsache, von der man 
ausgehen soll. Dabei Ist es Ja 
auch In Europa nicht Immer be­
stens um die Minderheiten be- 
stelltfl In Frankreich wenden die 
Elsässer und Lothringer, In 
Griechenland die Makedoner, In 
der Schweiz die Rätoromanen 
diskriminiert... •

Sich als gleichberechtigte Per­
sönlichkeit und als Bürger In 
Kasachstan zu fühlen — das Ist 
die Aufgabe für eine längere Zelt. 
An der positiven Gestaltung die­
ses Prozesses ist vor altem der 
Staat selbst Interessiert. Daher 
soll gerade der Staat Bedingun­
gen schaffen sowie die ent­
sprechenden Gesetze verabschie­
den und Empfehlungen erteilen, 
damit dieser Prozeß sich aus­
formt, Jedoch nicht wie „ein 
Fünfjahrplan in vier Jahren", 
sondern ausgewogen und konse­
quent, wobei für die Errelchtmg 
dieses humanen Zieles die na­
tionale Mentalität sowohl Jeder 
einzelnen Volksgruppe als auch 
der kasachischen Nation zu 
berücksichtigen und anzuspre­
chen ist.

Die Einigung unseres Volkes 
Ist seine einzige Überlebens­
chance. Eine Chance, die wir 
uns nicht leichthin — ob ab­
sichtlich oder versehentlich, 
um so weniger aus jemandes 
engegolstischem Bestreben oder 
Ansinnen entgehen lassen dür­
fen. Derlei Anfechtungen müs­
sen wir uns entgegensetzen, Je­
doch nicht durch bolschewisti­
sche Methoden, durch die Nie­
derhaltung des Andersdenkens, 
sondern durch tägliche er­
läuternde Kleinarbeit.

Das Ist es, was Ich Ihnen 
meinen Landsleuten, wünschen 
möchte. Hoffentlich werden Sie 
die nötige Mühe und Vernunft 
dazu aufbringen. Und möge Gott 
uns dabei behilflich sein!

gehäßlg. Als widere Ihn unser 
bloßer Anblick an, sah er zur 
Seite und schlug nach Jedem Satz, 
als wolle er damit einen Punkt 
setzen, mit dem Peitschenstiel ge­
gen seine Filzstiefel. Dann hielt 
er plötzlich Inne, als erwarte er 
eine Antwort Doch niemand hat­
te Ihn verstanden — Russisch war 
nicht unsere Stärke. Ach Ja, die 
Lehrerin. Noch ehe der Offizier 
seiner Wut freien Lauf lassen 
konnte, legte sie los: Das Ist un­
ser Kommandant, er sagt, er sei 
für uns Gott, Zar und Herrscher 
in einer Person. Wir sind Zwangs­
arbeiterinnen, lebensläng lieh 
hierher venbannt, well wir Vater­
landsverräter sind, sagt er. Hier 
müssen wir unsere Schuld süh­
nen. Wir müssen uns regelmä­
ßig In der Kommandantur melden 
und dürfen das Dorf nicht ohne 
Erlaubnis verlassen — ein uner­
laubter Blesuch lm Nachbardorf 
kann mit zehn Jahren Haft be­
straft werden.*

Ihre Stimme bebte, als sie hin­
zufügte: ,Wlr sollen, sagt er, 
es uns dort In der Scheune ge­
mütlich machen.*

Unbeholfen zeigte sie auf ein 
Gebäude am Rande des Dorfes. 
.Herr, sei uns gnädig*, sagte Je­
mand In die erstarrte Stille hin­
ein. Ein Stöhnen ging durch die 
Reihen. Dann kehrte wieder 
Stille ein. Todesstllle. Man war 
auf das Schlimmste gefaßt, 
denn Inzwischen war es Dezem­
ber geworden, der kälteste Mo­
nat In diesen Breitengraden. Wie 
naHn diesen Breitengraden.

Zwei Nächte haben wir dort 
verbracht. Dann meuterten die 
einheimischen russischen Bäuerin­
nen und holten zuerst die Kin­
der, dann auch die Frauen In Ih­
re Katen. Der Kommandant hat­
te das ganze Dorf gegen sich und 
war machtlos. Wir aber hatten 
einige Tote zu beklagen — die 
meisten In diesem Jahr. Später 
war es nicht die Kälte, die sich 
ihre Opfer holte, sondern der 
Hunger. Zwar versuchten die 
Russinnen uns auch da zu hel­
fen, Indem sie uns mal eine 
Kartoffel, mal einige Kartoffel­
schalen, mal gar ein Stückchen 
Brot zusteckten, aber auch sie 
hatten nicht viel Essbares und 
hungerten oft selber."

Jenseits des nördlichen

Zu Gast bei der deutschen Gesellschaft „Erika“ auf der
Halbinsel Kola

Als mich lm Frühjahr vergan­
genen Jahres ein Brief von einer 
„Gesellschaft Deutscher" aus 
Kirowsk mit der Bitte um Kon­
takte erreichte, zückte Ich zu­
nächst einmal den Atlas und 
staunte rfleht schlecht, als mein 
Finger, den angezelgten Koortil- 
naten folgend, weiter und wei­
ter nach oben rutschte, um 
schließlich oberhalb des nördli­
chen Polarkreises lm Zentrum der 
Halbinsel Kola zu landen. Bat 
man doch nicht nur um die Auf­
nahme In das VDA-Jugend- 
austauschprogramm, sondern bot 
gleichzeitig den Empfang von 
Jugendlichen aus Deutschland In 
Kirowsk, dem „schönsten Win­
tersportgebiet Rußlands" an. Vor­
getragen war dies durchaus mit 
SeLbstbewußtseln und vor allem 
unter verlockenden Bedingungen, 
was den finanziellen Bereich an­
geht. Nach einigen Briefen hin 
und her, die nicht nur die Kon­
takte wachsen ließen, sondern 
auch die Sympathien für die 
Menschen in dieser unwirtlichen 
Gegend, beschloß Ich, vor Ort die 
Möglichkeiten für die Verwirk­
lichung dieses Projekts zu prü­
fen.

Nähert man sich der Kolahalb- 
Lnsel aus der Luft und hat das 
Glück, ausgezeichnete Sicht ziu 
haben, gleicht das Land einer 
skurrilen Komposition aus Blau, 
Braun und Grün. Eine Vielzahl 
weitverzweigter Seen und im­

mer wieder Wälder und Moorland­
schaften wechseln einander ab.

Gipfel im Schnee
Kurz vor der Landung auf 

dem Flugplatz „Chlblny" nahe 
der Städte Kirowsk und Apatity 
erheben sich die schneebedeck­
ten Gipfel des gleichnamigen Ge­
birges, eingerahmt von zwei gro­
ßen Seen, dem Umbosero ziur 
Rechten und dem Imandrasee zur 
Linken. Noch zu Beginn die­
ses Jahrhunderts war das Gebiet 
fast unbesledelt und völlig uner­

Neue Horizonte
des dualen deutschen

GmbH, Lizenz, Logistik, Re­
cycling, Holdlngesellschaft, Ak­
tien ausgeben... Diese und viele 
andere Begriffe waren uns früher 
etwas Fremdes, kaum mehr als 
nur leerer Schall. Heutzutage, 
aber halten sie unsere Gemüter 
in Ihrem Bann, und lassen unser 
Bewußtsein In Richtung Markt­
wirtschaft arfjeiten. die sich In al­
len Industrleestaaten mit Erfolg 
bewährt. Daß wir diese und ähn­
liche Begriffe uns gut aneignen, 
halben wir nicht zuletzt auf­
schlußreichen Treffen in unserer 
Weltsprachenuniversität zu ver­
danken, wie wir sie z. B. In die­
sem Jahr hatten. Eines davon war 
das Treffen mit Herrn Dr. Jürgen 
Kupfer.

Dr. Jürgen Kupfer Ist Berater 
und Leiter des Projektes „Förde­
rung der Berufsausbildung In Ka­
sachstan" aus dem Bildungs-

Jacob Schmal

Denn es gibt kein 
anderes Land auf

In unserer Zlvllkleldung ging 
uns das aber ganz gut von der 
Hand. Unseren künstlerischen 
Auftritten folgte Immer auch 
Tanz. Die Leitung hatte es sogar 
dazu kommen lassen, daß sich 
Mädchen und Frauen aus „Kula­
ken"-Familien. die außerhalb 
der Zone wohnten, aber genau 
dieselbe Arbeit, wie auch wir 
Arbeitsarmisten, tagsüber ver­
richten, auf unseren Veranstal­
tungen sehen konnten lassen. 
„Jung sein — das Ist schön", 
heißt es In einem deutschen 
Liedchen, so vergaß man auf 
paar Stunden an Abenden altes 
auf der Welt und fühlte sich 
glücklich, wenn man traute und 
so heimische Melodien anhören 
konnte, aber auch was aus un­
serer, meist aber aus russischer 
Literatur, — die war zu erhal­
ten, unsere, dagegen, nicht, und 
so konnte nur das deklamiert 
wenden, was einer von uns von 
zu Hause aus noch in seinem 
Gedächtnis hatte erhalten kön­
nen.

Einmal, als schon alles, über 
was wir verfügten, dargeboten 
war, machten wir uns an das 
„Lied der Moorsoldaten". Heu­
te noch wundere Ich mich dar­
über, welche Kühnheit wir da­
mals gezeigt hatten, war doch 
die Ausführung dieses Lieds bei 
weitem kein leichter Flnger- 
deut auf unser Lagerleben, ob­
gleich es sich, wie schon früher 
gesagt, nun leichter atmen 
ließ. Ja es war ein Wink mit 
der ganzen Hand. Da Ich keine 
guten Gaben besitze, um den 
Solisten zu machen, beschlossen 
wir mit Jakob Becker: das Or­
chester spielt leise die Melodie 
des Lieds und Ich deklamiere 
lm Takt der Musik den Wort­
laut:

„Hier In dieser Öden Heide

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 1
-50/94, 1-22/95) 

forscht. Lappen oder Samen 
(, Dumpf leute) — wie sie sich 
selbst nennen — bildeten die 
Urbevölkerung. Sie leben noch 
heute In einigen abgelegenen 
Siedlungen.

Charakteristisch für die Re­
gion Ist neben der von Felsen 
zerklüfteten Oberfläche die 
Pflanzenwelt. Wegen der klimati­
schen Verhältnisse besteht sie 
vor allem aus Tundren, Sumpf­
flora, Nadelbäumen und Birken, 
die Jedoch nur halb so groß 
sind wie bei uns. Im Herbst 
ziert den Boden ein farbenprächti­
ger Teppich aus verschiedenen 
Moosen, Blau- und Prelselibeerge- 
sträuch. Erst mit der ‘ Erfor­
schung des Gebiets. An­
fang der 20er Jahre ka­
men auch die Menschen. Nicht 
Immer freiwillig! Zwar belehren 
uns lm Heimatmuseum von Ki­
rowsk noch heute die Schautafeln, 
mit welch unbeschreiblicher Be­
geisterung Komsomolzen und 
Neusiedler die hiesigen Apatit­
vorkommen erschlossen, Berg­
werke und das damalige Chlbl- 
nogorsk errichteten, doch In­
zwischen darf Ja laut gesagt 
werden, daß es in erster Linie 
von Ihren Ländereien vertriebe­
ne „Kulaken" waren, die sich 
hier auf Befehl Stalins notge­
drungen eine neue Zukunft schu­
fen.

Fast vergessen waren Jene 
Deutschen, die das Schicksal 
hierher in die Städte Jenseits des 
Polarkreises verschlagen hatte. 
Auch sie kamen größtenteils 
nicht freiwillig, sondern gehör­
ten zur großen Schar der „Trud- 
artmlsten" (Angehörige der Ar­
beitsarmee), die nach der Zer­
schlagung der Wolgarepublik 
und der Deportation zur Arbeit 
In den Bergwerken und zur Su­
perphosphatherstellung verpflich­
tet wurden. Viele Ihrer Nach­
fahren sind geblieben, gewöhn­
ten sich an das Polarklima. An­

Ausbildungssystems
und Beratungszentrum für Markt­
wirtschaft und Beruf GmbH Ber­
lin (BBZ).

Der Vortrag von Dr. Jürgen 
Kupfer kam gut an sowohl bei 
den zahlreichen Studenten der 
Kasachischen Staatlichen Welt­
sprachenuniversität als auch bei 
deren Lehrern, Dozenten und 
Professoren. Nachher beantworte­
te der Redner sachlich, und er­
schöpfend alle Fragen.

Die Zuhörer Interessierten sich 
auch für die zukünftigen Pläne 
von Dr. Kupfer In Almaty und 
In Kasachstan, Diese sind übri­
gens in seinem Projekt „.Förde­
rung der Berufsausbildung In 
Kasachstan" dargelegt.

Welche sind die Hauptrichtun­
gen dieses Projektes?

Sein Hauptziel Ist, die Bestre­
bungen zur Reformierung des 
Berufsbildungssystems In unse­

Ist das Lager aufgebaut, 
Wo wir fern von Jeder Freude, 
Hinter Stacheldraht verstaut." 
Schon oft konnten wir uns 

alle davon übenzeugen, wie un­
sere lebendige und so schöne 
Muttersprache bis In das Kno­
chenmark eindrang, Herz und 
Seele aufwühlte und durch Ihr 
Wirken alles um uns her ver­
gessen ließ. Genauso war es auch 
In Jenem Zuschauerraum. Es 
deuchte, alte hielten den Atem an 
und lauschten:

.Doch für uns gibt es
kein Klagen,

Ewig kanns nicht Winter sein.
Einmal werden froh wir

sagen: —
„Heimat, du bist wieder

mein."
Um das Beifallklatschen zu 

dämpfen, hatten wir abgemacht, 
daß das Orchester gleich die Me­
lodie des „Susana-Lleds" an­
setze. So hatten wir es auch ge­
tan und das Händeklatschen 
unterlag dieser allen bekannten 
Melodie.

Falls sich Jemand fände, der 
etwas gegen unser Programm 
einzuwenden hätte, wollten wir 
uns dadurch ausreden, diese Lie­
der seien noch In den Vorkriegs­
jahren auf Schallplatten bei uns 
an der Wolga vom weltbekann­
ten Antifaschisten Emst Busch 
gesungen worden und deshalb un­
ter unseren Leuten weit und breit 
bekannt, wir hätten uns an sie 
nur deswegen erinnert, well 
es namentlich antifaschistische 
JJeder seien. Es wäre dies gewiß 
eine zweifelhafte Ausrede ge­
wesen, es war uns Jedoch zum 
Hell, niemand erhob ein Wort 
dagegen. Wahrscheinlich des­
halb, weil gleich danach das Or­
chester einen schönen Walzer 
begann und dessen Klänge ei­
nen Jeden der Beiwohnenden auf 
Dur-Stimmung brachte. Man 
konnte die heitere Stimmung der 
Tanzlustigen verstehen: seit 
unserer Einberufung in die Trud- 

dere kamen später aus den ver­
schiedensten Tellen der So­
wjetunion hinzu, da Polarzu­
schläge und etliche Vergünsti­
gungen. lockten. Doch bis vor 
zwei Jahren wußte kaum einer 
der Deutschen vom anderen.

Anfang des Jahres 1992 war 
es, als Viktor Krause aus Apatity 
die Idee hatte, per Annonce In 
der Reglonalzeltuhg die Deut­
schen zu sammeln. Wie über­
rascht Waren alle, als sich unter 
den Einwohnern Kirowsk, Apa­
titys und einiger Siedlungen der 
Umgebung ca. 60 deutsche Fami­
lien fanden! Die Mehrheit von 
Ihnen schloß sich der sofort ge­
rundeten Gesellschaft „Deutsche 
Chlblnen — Hoffnung" an, wo­
bei die Unbeholfenheit des Na­
mens gleich auf die noch vor­
handenen Dejutschkenntn 1 s s e 
schließen läßt. Schnell einigte 
man sich darüber, daß die Wie­
derbelebung des Deutschen als 
Muttersprache und die Wahrung 
der noch vorhandenen deutschen 
Sitten und Bräuche oberstes 
Ziel der Gesellschaft sein müsse. 
Darüber hinaus möchte man 
Kontakte nach Deutschland, 
wünscht sich den Austausch von 
Jugendlichen, Ja ganzer Fami­
lien, und träumt von der Ent­
wicklung des Tourismus in der 
Region. Ist sie als Wintersport­
zentrum mit Möglichkeiten zu 
Langlauf, alpinen Sportarten, 
Skispringen, Skiakrobatik und 
Eiskunstlauf nicht geradezu prä­
destiniert? Kann man nicht lm 
Sommer ganze Wandergruppen 
durch die nördliche Bergtundra 
führen, nach dem Besuch des 
einzigartigen Minerallenmuseums 
gar selbst auf Suche nach schö­
nen Steinen gehen? Für Liebha­
ber fände sich hier In den Chlbl- 
nenbergen das ganze Perioden­
system der Elemente, erzählt man 
mir. Die Leute, die sich mir zu 
Ehren In den Räumen der deut­
schen Gesellschaft .jErika" In 
Kirowsk zusammengefiunden ha­
ben, geraten Ins Schwärmen, 
sprechen sie von der Gegend, die 
ihre Heimat geworden Ist. Das 
Leben unter ungewöhnlichen 
Bedingungen schmiedet die Men­
schen verschiedener Nationalitä­
ten zusammen, läßt ein Gemeln- 

rer Republik beratend zu fördern 
und außerdem an der Findung 
von Lösungen mitzuwirken, die 
marktwirtschaftlichen Erforder­
nissen entsprechen und unter den 
konkreten Entwicklungsbedingun­
gen In Kasachstan zu verwirkli­
chen sind. Das ist die Strategie 
dieses Projektes und dessen Kon­
zept, das die Taktik Schritt für 
Schritt bestimmt und lenkt.

Und wie ist nun die Taktik 
des Projektes?

Zunächst soll man die deut­
schen Erfahrungen mit dem dua­
len System bei der Berufsaus­
bildung auswerten, damit nie 
mehr die frühere Kluft zwischen 
Theorie und Praxis aufkommt 
und die Studierenden neben den 
theoretischen Kenntnissen sich 
auch praktische Berufsfertigkel­
ten aneignen.

Das duale System basiert auf 
einer bestimmten Stufe der Welt­
erkenntnis, auf dem Verständnis 
der neuen Anforderungen an die 
Berufsbildung. Die deutsche Sei­
te will somit auch einen Beitrag 
zur Befähigung bei der Realisie­
rung dieses Verständnisses lei- 

armee, Ja sogar seit der verruch­
ten Aussiedlung 1941, hatten 
wir Jungen Leute nicht tanzen 
können und da, so unverhofft, 
konnte man sich eine Partnerin 
— fast ganz wie ziu Hause! — 
auswählen und wie einst an der 
Wolga einen schönen Walzer, ei­
ne flotten Hopsapolka, Ja auch 
andere heimische Tänze tanzen, 
denn „Jung sein — das ist 
schön"...

Der Kalender zeigte schon 
Oktober. Jene Versammlung 
hatten wir vergessen und nie­
mand sprach über diese heikle 
Sache, man glaubte, es sei wie- 
dermal eine leere Plauderei ge­
wesen. Es standen schöne Herbst­
tage an, so waren wir mit unse­
ren Arbeiten beschäftigt. Die Kar­
toffeln hatten wir noch lm Sep­
tember ernten können, somit war 
der bevorstehende Winter nicht 
zu fürchten, glaubten wir alte, 
Jedenfalls zum Verhungern wird 
es gewiß nicht kommen.

Es war Mitte Oktober. Eines 
Abends wurden wir damaligen 
drei Fahrlustigen In den Stab­
außerhalb der Zone beordert. 
Dort wurden wir einer nach dem 
anderen zum Lagerchef gerufen. 
Ich war der letzte bei dessen 
Audienz. Er fragte, ob Ich es 
mir nicht anders überlegt hät­
te? „Nein", war meine Ant­
wort. Dann überreichte er mir 
ein größeres Paket Darin, so sag­
te Kusnezow, lägen alle mir nöti­
gen Papiere, um meine Familie 
hierher zu holen. Der große 
Briefumschlag war verklebt und 
mit Siegellack versiegelt. Auch 
eine Ordner überreichte er mir 
auf ein Paar Filzstiefel und ei­
nen Watte-Buschlat. Ich dankte 
und wollte schon um Entlassung 
bitten, als er plötzlich auf die 
Landkarte an der Wand schaute 
und meinte: „Zeig* mal wo sich 
deine Familie befindet".

(Fortsetzung folgt) 

schaftsgeflühl aufkommen, das es 
woanders kaum mehr gibt.

Eine derjenigen, die begei­
stert von den Örtlichen Ver­
hältnissen berichtet und mir 
viele Elnb 11 Icke gibt, Ist Christi­
ne Müller. Vor 20 Jahren folgte 
sie als Junge Frau und Absol­
ventin der Landwirtschaftlichen 
Fakultät der Universität Leipzig 
ihrem russischen Mann nach 
Kirowsk, fand schnell Anschluß 
überall, hat neben ihrer fünf­
köpfigen Familie einen gro­
ßen Freundeskreis und geht Jetzt 
ganz auf In ihrer Eigenschaft 
als Geschäftsführerin der deuU 
sehen Gesellschaft „Erika". Sie 
war es auch, die bereits vor ein­
einhalb Jahren Kontakte zum 
VDA suchte und mich Jetzt eln- 
lud, um den Jugendaustausch 
endgültig anzuschieben. Sie 
äußerte die Überzeugung, daß 
auch Jugendliche aus Deutsch­
land in ihrer neuen Heimat viel 
Wissenswertes und Interessantes 
erfahren könnten. Auf ihre 
Initiative hin nahmen bereits 
zwei Mitglieder der Klrowsker. 
Gesellschaft an Kursen lm VDA- 
Blldungs- und -Informations­
zentrum Ljuberzy bei Moskau 
teil.

Erhoffte Hilfe
Ganz besonders liegt Ihr der 

Deutschunterricht in Kirowsk am 
Herzen. Belm Besuch In der 
Schule Nr. 5 treffe Ich mit 
Deutschlehrern der Stadt zu­
sammen, erfahre, da es zwar an 
sechs Schuten Deutschunter­
richt gibt, doch die Priorität 
durch die Nachbarschaft der skan­
dinavischen Länder eindeutig 
beim Englischunterricht liegt. 
Für die Erweiterung und Verbes­
serung des Deutschunterrichts 
erhoffen sie sich Hilfe und Un­
terstützung durch den VDA, und 
wir vereinbaren eine lebendige 
Partnerschaft.

Unter den Jugendlichen in 
Deutschland, die für den Aus­
tausch 95 in Frage kommen, stieß 
der Vorschlag, die „nördlichsten" 
Deutschen kennenzulemen, so­
fort auf Gegenliebe. Und so wird 
sich noch vor dem Besuch der 
Schüler aus Kirowsk eine Gruppe 
deutscher Jugendlicher auf den 
Weg machen und Ihren Beitrag da­
zu leisten, die Bande zwischen 
Deutschland und den Deutschen 
lm hohen Norden fester zu knüp­
fen.

Glsa STEGUWEFT

sten. Orientiert wird dabei auf 
ein kooperatives Modell der Bp 
rufsbildung, In dem die Unte 
nehmen in Industrie, Landwirt­
schaft und Dlenstlelstungsberelch 
sowie die staatliche Berufsschule 
Jeweils eine spezifische Verant­
wortung. bei der Berufsausbil­
dung hochqualifizierter Fachar­
beiter mit einem breiten Ausbll- 
dungsprofll übernehmen.

Was bedeutet es für unsere 
Studenten, für alle, die das Glück 
bekommen, lm Rahmen eines sol- ' 
chen Modell ausgebildet zu wei 
den? Viel mehr, als wir es uns 
vorstellen können! Das sind vor 
allem Berufe, die man überall 
braucht; das sind gesicherte Ar­
beitsstellen; das Ist ein sehr faches 
Niveau der erworbenen Kenntnis­
se; das ist eine hohe KuDtur 
unseres Alltags; das Ist eine neue 
Mentalität...

Im Rahmen dieses Projektes 
wird diese gemeinsame Ausbil­
dung an drei Orten und in drei 
Berufen praktisch erprobt:

— in Almaty — die Ausb. 
düng von Hotel- und Restau­
rantfachkräften;

— In Koktschetau/Krasny Jar 
— die Ausbildung von Land­
maschinenmechanikern und;

— In Pawlodar — die Ausbil­
dung von Bankkaufleuten

Dr. Jürgen Kupfer betonte ab­
schießend. daß eine erfolgreiche 
Realisierung dieses Projektes die 
Kenntnisse und das Verständnis 
des dualen Systems der Be­
rufsausbildung In der Bundesre­
publik Deutschland bei allen 
Beteiligten und auch In der Öf­
fentlichkeit voraussetzte. Wenn 
man dieses System einfach ko­
pierte, sei kaum auf Erfolg zu 
hoffen.

Alle Anwesenden, die sich 
den Vortrag von Dr. Jürgen Kup­
fer angehört haben, sind auch 
dieser Meinung. Es war dies 
nicht nur eine glänzende Vorle­
sung, die alle sowohl rational 
als auch emotional stark be­
eindruckt hat, sondern auch ein 
entfaltetes Programm praktischer 
Schritte.

Nun liegt es an uns, unser 
Verständnis und unsere Topdel- 
stungen an den Tag zu legen!

Lydia KOROBOWA,
• Dozentin am Lehrstuhl 

Deutsche Philologie, 
Weltsprachenuniversität Almaty

Stutëdjt Ullijemefae
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Немецкая Jarema Из искры
возгорится пламя?

Приложение к «Дойче Альгемайне» № 226

Единство нашего народа Пусть все остается
ЛЮДЯМ

единственный шанс выжить
Этот тезис красной нитью 

проходил почти через все выс­
тупления, прошедшей I-го ию­
ня в Алматы, в редакции газе­
ты «Дойче Альгемайне» обла­
стной конференции общества 
«Видергебурт», на которой бы­
ли избраны делегаты на II 
съезд немцев Казахстана и IV 
республиканскую конференцию 
этого общественно-политичес­
кого объединения.

С докладом «Некоторые про­
блемы и задачи немецкой диас­
поры Республики Казахстан» 
выступил председатель респуб­
ликанского общества, главный 
редактор газеты «Дойче Аль­
гемайне» Константин Эрлих, 
(публикуется на 4 странице).

О ходе подготовки II съезда 
немцев Казахстана и IV респуб­
ликанской конференции обще­
ства «Видергебурт» говорили 
председатель немецкого куль­
турного центра в Алматы Ге­
рольд Бельгер и председатель 
Совета немцев Казахстана 
Александр Дедерер.

■

Герольд БЕЛЬГЕР

республиканское общество или 
только Совет немцев Казах­
стана. Вопрос сложный, путан­
ный. Есть такая организация 
как «Видергебурт»? — Есть1 
Ведь нас подняло на полити­
ческую активность именно об­
щество «Видергебурт». Эта ор­
ганизация неоднородная. В Ка­
раганде во главе областного 
общества стоял человек, кото­
рый работал на раскол, в Ак­
моле у руководства стоит де­
ликатный человек А- Ренде. То­
нальность его работы совсем 
другая.

Совет немцев Казахстана — 
есть такая организация, но она 
не политическая. Нужна нам 
политическая организация или 
не нужна? Компромисс состоит 
в том, чтобы сохранить и Со­
вет немцев Казахстана и рес­
публиканское общество «Ви­
дергебурт». Председатель об­
щества «Видергебурт» должен, 
на мой взгляд, работать совме­
стно с председателем Совета 
немцев, — заключил Бельгер.

Об организационной подго­
товке к съезду рассказал Алек­
сандр Дедерер, председатель 
Совета немцев Казахстана: «Фи­
нансовый вопрос по съезду по­
ка не решен. Позиция Герма­
нии во взаимоотношениях с 
правительством Республики при 
финансировании наших проек­
тов — придерживаться равного 
участия: 50 проц, на 50 проц.

годня настроение у подавляю­
щего числа немцев — на вы­
езд», сказал Дедерер «Когда 
встречаешься с немцами, то 
первый вопрос, который зада­
ется, как быстрее выехать. В 
этом отношении мы работаем 
совместно с германским по­
сольством. Работники консуль­
ского отдела по графику выез­
жают в области для дачи кон­
сультаций, на которые прихо­
дят до 500 человек. Наши дей­
ствия, предпринятые в отноше­
нии монополии Совета немцев 
Казахстана по оформлению 
выездных виз дали положи­
тельный результат. Такого ре­
шения этой проблемы нет да­
же в России». Далее председа­
тель Совета немцев остановил­
ся на проблеме самоопределе­
ния немецкого населения Рес­
публики Казахстан. «Без само­
управления нет демократичес­
кого государства», заметил Де­
дерер. «На встрече с Прези­
дентом стоял этот вопрос хотя 
он был искажен, якобы 
мы требуем автономию, но воп­
рос, в сущности, стоял только 
о самоуправлении...»

В целом задача съезда — ре­
шить вопрос, надо ли дальше 
работать? — Да, надо, но есть 
скепсис в этом вопросе, — за­
ключил Александр Дедерер.

— Нами уже получена пер­
вая заявка на аккредитацию 
из Парижа от крупнейшей 
Французской радиостанции. Ее 
представитель будет освещать 
деятельность «Азия дауысы-95» 
во французских средствах 
массовой информации.

О стоимости билетов извест­
но, что она будет зависеть от 
дня программы конкурса и от 
состава ее участников. Самый 
дешевый билет обойдется посе- 
телям в 100—200 тенге, самый 
дорогой — от 1000 до 1500. Ко 
всему этому следует добавить, 
что проезд автобусом в оба 
конца будет стоить 70 тенге.

Принять участие в концертах 
изъявили желание: Алла Пу­
гачева, «Кармэн», Кристина 
Орбакайте, Владимир Пресня­
ков, «Полиция нравов». Мно­
гих читателей волновал вопрос: 
будет ли выступать дуэт «Ака­
демия». Вопрос окончательно 
решен: дуэт не будет участво­
вать в конкурсе. Идут перего­
воры с Леонидом Агутиным и 
Юрием Айзеншписом по пово­
ду приезда его воспитанника — 
Влада Сташевского, стреми­
тельно взлетевшего на ступень­
ку популярности всего за пол­
тора года.

На конкурсе выступит и 
«Доктор Албан». Известна да­
же дата приезда — 28 июля и 
время выступления — 30 ию­
ля. А Тото Кутунья — 27 ию­
ля. 29 июля поклонники талан­
та Аллы Пугачевой смогут уви­
деть все семейство. Популя­
рен и Илья Резник, создавший 
немало песен специально для 
Аллы, и «А-студио».

Несколько слов о наградах 
конкурса: Гран-при Большой 
Золотой приз и пр.емия в 10 000 
долларов.
1 место — Золотой приз 
премия в 5 тыс. долларов,
2 место — Серебряный приз 
премия в 3 тыс. долларов.
3 место — Бронзовый приз 
премия в 1,5 тыс. долларов.

Композитору за лучшую пес­
ню — специальный приз и пре­
мия 1,5 тыс. долларов. Аран­
жировщику за лучшую песню 
— специальный приз и пре­
мия 1 000 долларов. Звукоре­
жиссеру за лучшую звукоза­
пись фонограммы оркестра с 
сопровождением песни конкур­
са — специальный приз и 1 000 
долларов.

Итак, до началу конкурса 
осталось полтора месяца. Уве­
рен, что у каждого желающего 
побывать на концертах уже 
«горит» в сердце маленькая, 
трепетная искорка ожидания. 
Цу что ж, посмотрим, смогут 
ли нынешние конкурсанты раз­
жечь этот маленький огонек 
так, чтобы он превратился в 
гигантский праздничный кос­
тер.

В Совете немцев Республи­
ки Казахстан недавно появил­
ся совершенно неожиданный 
гость. Извиняющимся тоном он 
сообщил я, вот, прогуливался 
и вижу указатель. И я поду­
мал, что Ганс Озолинг дол­
жен быть тут желанным гос­
тем. И пришел я к вам с на­
мерением преподнести пода­
рок, скромный, редкий, но для 
истинного ценителя очень до­
рогой.

В беседе выяснилось, что ро­
дившийся в Москве Ганс Озо­
линг, кандидат технических 
наук, прожил 92 года. Сегодня 
он недоволен своим зрением и 
слухом и потому посчитал, что 
пора личную библиотеку пре­
поднести в дар своим земля­
кам в Немецком Доме.

В большинстве своем 
изданы в прошлом и в 
ле нынешнего века. Это
анты с золотым теснением и в 
суперобложках: Гете и Гейне, 
Шекспир и Бальзак, редчайшие 
издания по истории, филосо­
фии, произведения античной 
классики, Каждая книга — 
особая ценность и отдельная 
история.

По профессии все ближай­
шие предки Озолинга по отцу,

до конца 18 века, были педа­
гоги. В 1941-м он уже признан­
ный ученый, был депортирован 
в Казахстан. Ученые из иссле­
довательского института до по­
ры сберегли его книги у себя, 
а затем переправили их Гансу. 
Судьба Озолингу выпала нео­
быкновенно трудная. Он рабо­
тал на электростанциях, два 
года валил лес в трудовой ар­
мии, а списанный по здоровью, 
снора работал на ТЕЦ в Кар- 
сакпае.

После аварии с котлом че­
кисты «распознали» в нем ди­
версанта и ему пришлось от­
бывать немалый срок. Вышел 
из тюрьмы после того, как пе­
режил отца народов — Стали­
на. Казахстан, и Алматы, в 
частности, стали для семьи 
Озолинга родиной. С супругой 
Марией воспитали двух сыно­
вей, внуков. На пенсии уже 22 
года.

И все это время классичес­
кая немецкая поэзия и проза 
были его большой привязанно­
стью.

Истинные поклонники выше­
названных авторов теперь мо­
гут пользоваться книгами, по­
даренными Озолингом.

постоянно растет, асит огромный ущерб межэтни­
ческим отношениям в респуб­
лике, дестабилизирует казах­
станское общество.

Вопросам культуры посвяти­
ли свои выступления Элла 
Беккер, представитель VDA в 
Казахстане, Иван Зауер, ре* 
дактор немецкого радиовеща­
ния в Алматы и Иван Сарти- 
сон, пресс-секретарь ~ 
немцев Казахстана.

«Три года назад 
тинском культурном 
жизнь была более активная», 
сказал господин Сартисон. «Это 
вселяло надежду. Сегодня пра­
ктически не прозвучало ноты о 
деятельности алматинского не­
мецкого общества, каковы его 
планы. Что можно сегодня сде­
лать в Илнйском, Иссыкском, 
Энбекши-Казахском районах. В 
селах нет информации. Навер­
ное это от того, что нет четкой 
работы областного общества. 
Мы должны всерьез задумать­
ся, что мы предложим народу 
завтра». Далее пресс-секретарь 
Совета немцев посетовал на 
плохую экономическую базу в 
QHK. «Мы в Немецком доме 
как квартиранты. Денег соб­
ственных у нас нет».

Не обошел своим внимани­
ем господин Сартисон и воп­
рос взаимоотношения Совета 
немцев Казахстана с республи­
канским обществом «Видер­
гебурт». Пресс-секретарь заме­
тил, что считает, кстати, так­
же, как и юрист этого же Со­
вета, что организация, не про­
шедшая соответствующую ре­
гистрацию, не может сущест­
вовать в природе и что он со- 

. мневается в целесообразности 
проведения очередной конфе­
ренции республиканского обще­
ства «Видергебурт». «Все об­
щественные организации по об­
ластям, районам должны быть" 
объединены только под эгидой 
Совета немцев», заключил Сар­
тисон.

Совета

в Алма- 
центре

книги 
нача- 
фоли-

Иван САРТИСОН

Корсары автодорог

С 25 по 30 июля в Алматы, в 
шестой раз, будет проходить 
Международный конкурс «Го­
лос Азии». Торжественная 
часть его открытия и жеребь­
евка конкурсантов состоится 25 
июля в 18 часов в столичном 
Концертном зале. В этом году 
конкурс войдет в историю, как 
всемирный. Дело в том, что 
раньше в нем участвовали кон­
курсанты из Азии, Европы, 
Африки, Южной Америки. В 
этом году получены заявки из 
Австралии, Северной Америки, 
Японии...

Оглашение генеральных спон­
соров Муратом Иргалиевым, 
которое должно было состо­
яться 28 мая по Республикан­
скому телевидению, не состоя­
лось. Как стало известно, ко­
личество спонсоров «Азия дау- 
ысы-95»
вместе с ними растет и сумма 
взносов. Пока 
розыгрыш тендеров быть гене­
ральным спонсором Междуна­
родного конкурса.

Список участников шестого 
конкурса поп-музыки и песни 
также остается необъявленным, 
несмотря на то, что на радио и 
телевидении, а также в неко­
торых газетах об этом неодно­
кратно говорилось. Все делс^ в 
том, что дирекция еще не мо­
жет до конца определить кон­
курсантов. Тринадцать участ­
ников уже отобраны. В насто­
ящий момент продолжается 
борьба за оставшиеся семь 
мест. Дирекция конкурса ожи­
дает поступление двадцати за­
явок 
пока 
вопрос о выступлении отечест­
венных исполнителей. Как ста­
ло известно, в предверии кон­
курса отечественные исполни­
тели не успели даже записать 
свои выступления на фонограм­
му. На сегодняшний день по­
лучено десять заявок. А вот 
кто из этих десяти войдет в 
состав семи участников?

В отношении приема заявок 
на аккредитацию конкурса 
средств массовой информации 
генеральный директор Мурат 
Иргалиев сказал следующее:

— Наученные горьким опы­
том прошлых лет, организато­
ры решили ограничить число 
допущенных изданий к осве­
щению конкурса. К сожалению, 
лишь некоторые журналисты, 
а это пятьдесят процентов 
приглашенных, освещали в 
прессе прохождение конкурса. 
А вот вторая половина исполь­
зовала пригласительные кар­
точки как проходной билет на 
все концерты.. (Поэтому будет 
ли газета «ДоиЧе’ Альгемайне» 
публиковать репортажи с кон­
курса — неизвестно. С. Мала­
хов).

Мурат Иргалиев не без гор­
дости добавил:

умалчивается

из двенадцати стран. А 
окончательно не решен

и

и

Началось с того, что нашей 
организации понадобилось пе­
регнать автомашины с объек­
тов Темиртау — Караганда в 
Алматы. Этот транспорт прос­
тоял более полутора лет на 
территориях наших заказчиков.

Начальники геологических 
партий, которые вели объекты 
в этих городах, уволились. Ру­
ководство решало вопрос о кан­
дидатуре — кому поручить пе­
регон. Выбор пал на меня. 
Причем, информация о состоя­
нии автомашин была весьма' 
приблизительной. Оформили ко­
мандировочные дакуименты, сели 
в поезд — ив путь-дорогу.

Не стану описывать, как при­
были на место, решали вопрос 
с перегоном. Сосредоточусь на 
там, что мне 
на обратном пути.

Трасса от Темиртау до Ка­
раганды сравнительно спокой­
ная. А вот от Караганды до 
Балхаша — трудная. Трудная 
и смысле перевозки грузов и 
перегона автомашин из любой 
точки бывшего Союза. Днем и 
ночью идут колонны автома­
шин-поездов, на приличной ско­
рости. И обязательно рядом с 
.водителем аидит охранник.

Быстрая езда, скорость здесь 
значат многое. И, прежде все­
го, выигранное время. Успеет 
водитель к сроку, заказчик бу­
дет доволен, значит можно рас­
считывать на щедрое вознагра­
ждение.

Невольно задумался: почему 
так много машин «сходит» с 
трассы? В разговоре с «поли­
вальщиком» знающим дороги, 
выясняется, что в пути в основ­
ном две опасности: так назы­
ваемый «дорожный патруль» 
(читай — рэкет) и аварии.

Не обошлось и у нас без 
«ЧП». Движение буровой уста­
новки «ЗИЛ-131», да еще с же­
стким прицелом «на хвосте», ес­
тественно, замедленное. Но, ти­
ше едешь — дальше будешь.

На тридцатом киламетре от 
Караганды мы съехали с трас­
сы на «пятачок» — перекусить. 
Расположились, но приблизи­
тельно через 20 минут к нам 
подрулил белый «Жигуленок», 
в котором сидели трое молодых 
людей мощного телосложения. 
Из машины вышли двое и об­
ратились к нам за «помощью». 
А просили они пять литров 
бензина.

Вслед за этим «прооители» 
стали нас пытливо расспраши­
вать: кто такие, чьи автомаши­
ны, куда едете, откуда делаете 
перегон. Ничего не оставалось, 
как раосказать новым «знахо- 
мым» все, как есть. Мол, мы 
геологи, я начальник партии,

командировка трудная, деньги 
кончились, настроение парши- 
эое. И, на всякий случай, доба­
вил: хоть бы кто-нибудь забрал 
эти развалюхи на колесах, а 
дал бы нам денег на поезд до 
Алматы.

После этих слов один из 
парней подошел ко мне и, улыб­
чиво подмигнув другому, спро­
сил:

— Батя, зачем ты вообще 
взялся за эту работу?

Затем, хлапуув меня Wo плё-1' 
чу и снова улыбнувшись, поже­
лал нам доброго пути?1 После 
чего попросил нас «передать 
письмо». Я заверил его, что 
передам, пусть только скажет, 
куда заехать и кому передать.

Тогда парень полез в куртку, 
вынул деньги, выбрал бумажку 
в одну тенге, а остальные по­
ложил обратно. Произведя ка­
кую-то манипуляцию, он протя­
нул мне тенге, сказав, что это 
и-есть «письмо».

Не знаю, заметил лн он мое 
недоумение. Резко повернув­
шись, он направился к маши­
не, сел в нее и «жигуленок» 
рванулся с места, обдав нас 
облаком пыли.
тенге, я увидел, 
пюры оторвана, 
ся сохранилось 
рийные цифры — 734.

Тут ко мне подошел наш во­
дитель, взял у меня эту бума­
жку, ухмыльнулся и вернулся 
к машине. И я догадался, что 
это был своеобразный дорож­
ный «пропуск» или пароль. Се­
ли в кабину молча. Валентин 
(так зовут водителя) завел мо­
тор и мы тронулись.

Примерно на 80-м километре 
от Алматы мы увидели у обо­
чины машину и человека, дер­
жащего в руке емкость. Судя 
по всему, о» также просил о 
памощи. Наш водитель притор­
мозил и открыл дверцу.

Парень подошел к нему.
— Земляк, дай намного мас­

ла — только бы до заправки 
доехать. — и сразу — вопрос: 
— Куда едете?

Наш водитель ответил, что 
масла у него, к сожалению, нет, 
а едем мы в Алматы и надо пе­
редать «письмо». И протянул 
незнакомцу тенге, которую мы 
получили от хозяина белого 
«жигуля». Парень спокойно 
посмотрел на тенге, обвел 
взглядом водителя и меня, а 
потом спросил, не видели ли мы 
КАМАЗы. На что мы в один 
голос ответили, что никаких 
КАМАЗов не видели. Он ото­
шел от нас и махнул рукой, да­
вая тем самым понять: путь 
свободен.

Игорь ДОРОШЕВ

Эрнст БООС

Такой опыт уже имеется: при 
1 проведении I съезда трудар- 
1 менцев и дней немецкой куль 
1 туры в Кустанае».
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По предварительным подсчс- й й«17

r. Бельгер, в частности, ска­
зал, что распад СССР оконча­
тельно сломал наши надежды 
на лучшее будущее. Какова се­
годня цель съезда, чего мы хо­
тим добиться—пока не ясно. Ви­
димо, он должен быть обыч­
ным рабочим отчетным съез­
дом. Надо определить, куда 
мы идем. В каких отношениях 
мы можем быть с правитель­
ствами Германии и Казахстана. 
Говоря о предстоящем съезде, 
хотел бы заметить, чтобы мы 
были сдержанными, не должно 
быть столкновений, интриг, 
критика должна быть конструк­
тивной.

Во время съезда предлага-. 
ется проведение IV конферен­
ции республиканского обще­
ства «Видергебурт». Как сов­
местить эти два мероприятия. 
Надо выяснить: должно быть

там господина Дедерера на 
проведение съезда необходима 
сумма в 80 тысяч немецких 
марок. Германия выделяет 
овою часть средств при усло­
вии, если и Казахстан внесет 
свою часть расходов.

■.
Александр ДЕДЕРЕР

Съезд будет проходить в за­
ле КИМЭП (ул. Абая/Ленина), 
тема и идея съезда — анализ 
сложившейся ситуации. «Се-

Выступившие на конферен­
ции член-корреспондент инсти­
тута высоких энергий Эрнст 
Боос, директор технического 
лицея № 2 Виктор Эзау, вете­
ран труда В. Штрек, академик 
Эрвин Госсен, генеральный ди­
ректор АО «Партнер» Влади­
мир Згурский, трудармейка Со­
фья Юниман и другие говори­
ли о необходимости консоли­
дации в немецком движении, о 
том, чтобы не проходить мимо 
фактов шовинизма и национа­
лизма в стиле господина Суле­
ева, что не только оскорбляет 
немецкое население, но и нано-

Выставка возможностей Чехии

Вернер ШТРЕК

(Окончание на 4 стр.)

Сергей МАЛАХОВ

довелось увидеть

Взглянув на 
что часть ку- 
На оставшей- 

лишь три се-

Казахстан новости дня

Велика 
Чешской 
станском 
— в долгосрочном партнерстве 
с ее предприятиями. Об этом 
ярко свидетельствует вторая 
выставка изделий и технологий 
«Дни чешской экономики», 
стартовавшая 6 июня в алма­
тинском Дворце спорта.

На ее открытии присутство-

заинтересованность 
Республики в казах- 
рынке, а Казахстана

вали министр энергетики и 
угольной промышленности Ви­
ктор Храпунов, заместитель 
министра промышленности и 
торговли Чехии Мирослав Со­
мол, чрезвычайный и полно­
мочный посол этой страны в 
Казахстане Рудольф Сланский, 
другие официальные лица, пред­
ставители деловых кругов.

'В. Храпунов отметил, что ка­

захстанцам давно знакомы 
чешские автомобили «Татра», 
троллейбусы, трамваи, различ­
ное оборудование, Он пожелал 
выставке успешной работы.

В свою очередь М. Сомол 
сказал, что она призвана рас­
ширить и углубить экономичес­
кие связи Казахстана и Че­
хии. Торговля между ними ди­
намично растет. Если в 1992

году ее оборот составлял 22,5 
миллиона долларов США, то в 
прошлом — уже 60. Это — ре­
зультат создания государст­
венными органами условий для 
развития взаимной торговли, 
активной деятельности пред­
принимателей. Чехия готова 
предоставить Казахстану кре­
дит в 30 миллионов долларов, 
заключить договор и согласо­
вать товарное наполнение кре­
дита, продолжать сотрудниче­
ство в области модернизации 

, газовой промышленности на­
шей республики. Чешское ма­
шиностроение может значи­
тельно помочь в реализации го­
сударственных и региональных 
проектов модернизации промы­
шленности, энергетики, тран­
спорта, строительства.

На нынешней выставке пред­
ставлены грузовики «Татра» 
повой модификации — борта- 
Щ>й с экологическим двигате­
лем и самосвал грузоподъем­
ностью в 21 тонну, хрусталь­
ные люстры и подвески, обувь 
на любой сезон и вкус, другая 
продукция

Ольга ПЕТРУШЕЛЬ

НА ТЕМУ «АБАЙ -
Кустанай. Региональная нау­

чная конференция на тему: 
«Абай — Пушкин — Гёте» 
проведена в Лисаковске обла­
стной организацией «Казак 
тили».

Заслушаны доклады ученых, 
общественных деятелей, пред­
ставителей местной админи­
страции, студенчества. Участ­
ники побывали на уроках ка­
захского языка и русской ли­
тературы в средней школе

ПУШКИН — ГЕТЕ»
Кг 8. В областной библиотеке 
они стали участниками «Лите­
ратурной гостиной», а в музее 
ознакомились с выставкой 
экспонатов казахской этно­
графии.

В заключение состоялся кон­
церт художественной самодея­
тельности, на котором прозву­
чали песни на казахском, рус­
ском и немецком языках.

Ерлан БАГАЕВ

ПОМОГ ОХРАНЕ —ПОЛУЧАЙ ПРЕМИЮ

Телефон доверия, по которо­
му можно сообщить о готовя­
щемся или совершившемся хи­
щении имущества предприя­
тий, открылся в АО «Жезказ- 
ганцветмет».

Поводом для этого послу­
жило обращение работников 
службы охраны, обеспокоен­
ных фактами кражи. Была, на­
пример, выявлена группа, за­
нимавшаяся хищением меди

Л

при ее транспортировке и хра­
нении. И такие случаи стано­
вятся частыми. Одного теле­
фона доверия тут мало. Поэ­
тому решено материально по­
ощрять лиц, помогающих бо­
роться с расхитителями. Теперь 
тем, кто помогает предотвра­
щать кражи, будут выплачи­
вать крупные премии.

Андрей СИВАЩЕНКО

Оригинальное решение
Бытующая в Германии пого­

ворка «попасть в сети поли­
ции», возможно, скоро будет 
восприниматься в буквальном 
смысле. Немецкие компетент­
ные органы испытывают в нас- 
стоящее время новое средство 
для поимки преступников. Речь 
идет о разработаной одной из 
фирм города Лейпцига пласти­
ковой сети.

Сложенная сеть находится в 
небольшом цилиндре, который 
насаживается на ствол поли-

цейского пистолета. При выст­
реле она в воздухе расправля­
ется и опутывает преступника. 
Теоретически сеть можно сма­
зывать и специальным клеем, 
который еще больше затруднит 
попытки злоумышленника выб­
раться из нее.

Как сообщает газета «Вельт», 
если новинка оправдает себя и 
окажется эффективной, она в 
скором времени поступит на 
вооружение полиции ФРГ.

Виолетта КИРИЛОВА

Компьютер... по следам преступлений
Опытный инженер — майор 

милиции Садык Дускаев — воз­
главляет нынче компьютерный 
центр столичного ГУВД. Ком­
пьютер цепко вбирает все со­
общения о хищениях, грабе­
жах, разбоях, способствуя их 
раскрываемости, что так важ­
но для следствия.

На ЭВМ работают умелые 
операторы-программисты, вла­
деющие досконально компью­
терной техникой. Это дает 
возможность создать единую 
сеть информации по преступ­
лениям, значительно повысить 
процент их раскрываемости. 
Умелыми специалистами заре­
комендовали себя операторы 
ЭВМ Татьяна Филипова, Кор- 
лан Игнсннова, Елена Пиво­
варова. Алла Несговорова, 
Ольга Геращенко, Елена Мели­
хова, Светлана Яковец, а тяк-

же «оперы» Серик Сентов, Ре­
нат Тагиров, Сергей Гуди­
мов, Турганжан Исмаилов... 
Они помнят богатейший опыт 
руководителя УУР, ныне вете­
рана, полковника, Александра 

Матерна, а 
Васильевича 

назна-

Александровича 
также Василия 
Симачева — куратора, 
ченного начальником Главного 
управления уголовного розыс­
ка МВД Республики.

Как рассказывает нынешний 
первый заместитель начальни­
ка столичного главка Влади­
мир Николаевич Курбатов, ос­
новная задача компьютерного 
центра — автоматизация опе­
ративно-розыскных учетов и об­
работка информации по запро­
сам. От каждого райотдела, по­
ступающая информация, обра­
батывается в едином банке дан­
ных ГУВД. Ныне в управлении 
на базе современных компью-

теров реально функционирует 
в круглосуточном режиме еди­
ная вычислительная сеть. За 
сутки обрабатывается 300—500 
запросов сотрудников мили­
ции.

Только один, но весьма убе­
дительный пример. В августе 
прошлого года была похищена 
автомашина с госномером 
А 827 ВФМ. Благодаря четко­
му взаимодействию милицей­
ских работников Фрунзенского 
РОВД Алматы и москвичей, с 
помощью данных, введенных в 
компьютер, автомашина была 
установлена по номерам двига­
теля и кузова.

— Похищенная автомашина 
совсем недавно, к неописуемой 
радости, была возвращена ее 
владельцу — алматинскому жи­
телю, — с удовлетворением под­
черкнул начальник Фрунэен-

ского райотдела подполковник 
милиции Талгат Кулбаев.

— Стремительная компьюте­
ризация требует внедрения, хо­
тя и недешевой, но крайне не­
обходимой новейшей техники, 
создания действенных подраз­
делений центра в райотделах. 
— заметил в беседе начальник 
столичного главка генерал-май­
ор милиции Гусман Ьнжнги- 
тов — Большие надежды у ра­
ботников милиции на помощь 
горадминистрации: необходимо 
добиться через Вычислитель­
ный центр Министерства тран­
спорта н коммуникаций, об­
новления компьютерного цент­
ра ГУВД столицы. Ведь имен­
но компьютер нынче становит­
ся мощным стимулятором в 
раскрытии преступлений.

Илларнон КОРЕЦКИЙ
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Сьюзен Стерн

Евреи в сегодняшней Германии
Сьюзен Стерн родилась в 1944 году близ Лондона, вырос­

ла в США, сейчас живет уже двадцать лет в Германии. Пре­
подаватель английского языка во Франкфуртском университе­
те. Свободный публицист. В рамках ее литературной (а также 
издательской) деятельности вышли различные книги с герман­
ской тематикой, в т. ч.: «Встречи с объединенной Германией»; 
«Десять шагов на Запад»; «Крушение стены»; «Эти странные 
немцы» — в новом издании, а также только что вышедшая 
книга «Круглый стол. Голоса евреев из объединенной Герма­
нии*. Ведущий сотрудник семинаров по еврейскому диалогу 
между Германией и США.

Евреи в Германии составля­
ют в наши дни лишь очень не­
большую группу населения. 
Средн нации численностью в 
81 миллион человек живут 
около 55 000 евреев; 43 000 из 
них — это зарегистрирован­
ные, платящие взносы члены 
официальной еврейской общи­
ны, и хотя никто не знает точ­
ное число незарегистрирован­
ных евреев, можно считать, что 
их около 10 000. В сравнении 
с мусульманскими жителями 
Германии, а их около 1,4 мил­
лиона — причем, это, в основ­
ном, турки — числом евреев 
можно было бы почтн-что пре­
небречь. В начале 30-х годов 
в Германии жило в 10 раз 
больше евреев, чем сегодня.

И тем не менее, община жи­
вет, и это само по себе приме­
чательно. Лишь очень немногие 
могли сразу после войны пред­
ставить себе, что когда-нибудь 
на немецкой земле снова по­
селится группа евреев, укоре­
нится на ней н будет процве­
тать. Это было немыслимым как 
раз для тех евреев, которые по­
степенно приходили в себя в 
послевоенной Германии (по 
причинам, о которых я скажу 
ниже) и которые все же оста­
лись в ней. Десятилетиями они 
жили иллюзией того, что здесь 
они лишь «проездом» в некое 
другое место. Этот синдром по­
лучил название «сидения на 
чемоданах». Только в 80-х го­
дах произошел ощутимый сдвиг 
в сознании, и многие евреи, в 
течении одного поколения жив­
шие и воспитавшие своих де­
тей в Германии, пришли к вы­
воду, что Германия, так или 
иначе, стала их родиной.

Подавляющее большинство 
нееврейского населения Герма­
нии не знает живущих в своей 
среде евреев как подлинно 
живых людей. Поскольку их 
мало, лишь относительно не­
многие немцы встречали и зна­
ют лично кого-либо из них. В 
то же время евреи и всё, что 
с ними связано, в немецком 
коллективном сознании присут­
ствует настолько явно, что это 
рождает подчас даже завора­
живающий интерес к ним. Свою 
роль играют при этом, конеч­
но, история и комплекс вины. 
Немецкие средства информа­
ции поддерживают этот инте­
рес, подогревая его тем, что 
уделяют отечественным и зару­
бежным евреям намного больше 
внимания, чем заслуживает, по 
сути дела, их количественное 
присутствие в Германии. Уже 
при поверхностном просмотре 
телепрограмм видно, что каж­
дый вечер отдается дань еврей­
ским темам. В любое время 
велика вероятность встретить в 
них интервью с членом еврей­
ской общины, передачу в па­
мять евреев — жертв войны, 
документальный фильм о хо­
локосте, «круглый стол» с те­
мой антисемитизма, фильм на 
языке идиш или документаль­
ный рассказ о какой-нибудь 
еврейской личности. И не про­
ходит дня без того, чтобы в ка­
кой-то большой немецкой газе­
те или в журнале не появилась 

статья или передовица о ка­
ком-либо аспекте еврейской 
жизни. Благодаря этой посто­
янной активности масс-медиа 
некоторые видные евреи, не из­
бегающие публичных выступле­
ний — например, заведующий 
Центральным Советом евреев 
Германии Игнац Бубис, а так­
же горстка писателей, журна­
листов, историков, художников 
и политиков — стали для всех 
привычным понятием.

Право на полноправное уча­
стие в жизни страны евреи 
Германии имеют не только на 
основании этих выступлений 
средств массовой информации. 
Какой бы малой она ни была, 
еврейская община все равно 
признается публично-правовой 
корпорацией и пользуется — 
подобно католической и еван­
гелической церквам — правом 
направлять своих представи­
телей в различные обществен­
но-правовые учреждения, на­
пример, на радиовещательные 
станции. Численно намного 
большая мусульманская общи­
на такого права не имеет. Кро­
ме того, государство в соот­
ветствии с ее правовым поло­
жением взимает с еврейской 
общины, т. е. со всех ее заре­
гистрированных членов, «цер­
ковный налог» и широко под­
держивает ее социальную дея­
тельность. Необходимо еще 
упомянуть, что большое коли­
чество еврейских, учреждений 
— от музеев до учебных и на­
учно - исследовательских цент­
ров, а также школ, вузов уни­
верситетов и архивов — имеет 
общественную поддержку в ли­
це дирекции, земель и общин. 
Дело обстоит так, что евреи 
Германии воспринимают госу­
дарственные субсидии на ев­
рейские проекты на своей ро­
дине как нечто само собой ра­
зумеющееся. Все деньги, соб­
ранные в общине в частном по­
рядке, предназначены для Из­
раиля.

Евреи, жившие в Германии 
до 1933 года, были в первую 
очередь германскими поддан­
ными. Во время первой миро­
вой войны они сражались на 
стороне Германии и 12 000 из 
них пало за эту страну. Часть 
их была религиозна, другая 
часть таковой не была; эти 
люди были германскими граж­
данами и были абсолютно не 
подготовлены к смертоносному 
антисемитизму и к ужасам, ко­
торые их почти искоренили и 
свели их число с 500 000 где-то 
до 15 000 — сразу после войны. 
Можно сказать, что герман­
ское еврейство исчезло. Но 
многие евреи Восточной Евро­
пы, которым посчастливилось 
пережить войну и которых со­
юзники освободили из концла­
герей, сразу же оказались в ла­
герях для интернированных в 
Германии, куда, как нарочно, 
забросила их судьба. Ведь у 
них уже не было родного оча­
га, к которому они могли бы 
вернуться, потому что в одних 
местах шла гражданская вой­
на, а в Польше господствовал 
антисемитизм; кроме того, они

разыскивали своих пропавших 
родственников (которые почти 
поголовно были умерщвлены). 
В итоге на немецкой террито­
рии — в основном, в зонах, за­
нятых западными союзниками, 
между 1945 и 1948 годами про­
живало около 200 000 евреев 
из числа так называемых «пе­
ремещенных лиц». К концу де­
сятилетня почти все они эми­
грировали — в основном в Па­
лестину, Израиль или в Сое­
диненные Штаты. Осталось 
лишь около 15 000 человек.

Основной костяк новой ев­
рейской общности составляли 
после этого именно эти восточ­
но-европейские евреи, а не гер­
манские евреи довоенного вре­
мени; не существовало более 
общнны немецких граждан иу­
дейского вероисповедания, а 
была еврейская община в Гер­
мании, которая лишь медлен­
но обустраивалась. С годами 
еврейская группа населения 
получила подкрепление благо­
даря иммиграции тысяч евре­
ев из Восточной Европы, испы­
тавших страх перед стихией ан­
тисемитизма, которая там ре­
гулярно прорывалась наружу, 
а также благодаря евреям из 
неевропейских стран, например 
из Ирана и даже из Израиля, 
и, кроме того, небольшого чи­
сла немецких евреев, решив­
шихся вернуться в страну сво­
его происхождения. В скором 
времени в Германии прожива­
ло уже около 30 000 евреев, и, 
благодаря притоку новых посе­
ленцев, это число — несмотря 
на то, что члены общины в ос­
новном, были пожилыми людь­
ми и несмотря на низкую рож­
даемость — с середины пяти­
десятых до конца восьмидеся­
тых годов оставалось, в основ­
ном, неизменным.

В настоящее время группа 
еврейского населения Германии 
претерпевает, пожалуй, корен­
ное изменение в своем разви­
тии. За годы, прошедшие после 
крушения Советского Союза 
оттуда иммигрировало в Герма­
нию около 15 000 евреев (с оп­
ределенным числом нееврей­
ских членов семьи), а несколь­
ко тысяч ожидают разрешения 
на въезд в страну. Для этих 
евреев германское правитель­
ство ввело специальную имми­
грационную квоту — к боль­
шой досаде Израиля, который 
не понимает, почему эти люди 
делают свой выбор в пользу 
Германии, а не Страны Обето­
ванной, и который, в принципе, 
предпочел бы, чтобы Германия 
отказалась от них. Большин­
ство бывших советских евре­
ев выбрали для постоянного 
проживания Берлин и восточную 
часть Германии (бывшую 
ГДР), но их принимают и в 
западногерманских поселени­
ях; уже одно количество этих 
людей представляет для их 
интеграции в жизнь еврейской 
общины значительную пробле­
му. Вновь прибывшие относи- 
сительно молоды и образованы; 
к тому же они не особенно ре­
лигиозны, мало знакомы с ев­
рейскими традициями а зачас­
тую состоят я браке с неевре- 
ями. Названные факторы соз­
дают трудности для сущест­
вующей общины, видящейся са­
мой себе монолитной и испо­
ведующей ортодоксальный иу­
даизм.

В демократическом отноше­
нии большинство евреев Гер­
мании сконцентрировано в нес­
кольких крупных городах. В 
настоящее время около 10000 
членов еврейской общины про­

живают в Берлине, свыше б 000 
во Франкфурте-на-Майне, 5 000 
в Мюнхене и по 2 000 в Гам­
бурге, Кёльне и Дюссельдорфе. 
Остальные — их около 17 000 
рассеяны по всей стране в ма­
лых поселениях. В некоторых 
из этих поселений русский 
стал уже преобладающим язы­
ком. Если российские евреи бу­
дут иммигрировать в Герма­
нию в ожидаемом масштабе, то 
число евреев до конца этого 
столетия вырастет здесь до 
100 000; к этому времени «рус­
ская» доля составила бы убе­
дительное большинство еврей­
ского населения. Было бы ин­
тересно пронаблюдать, кто ко­
го при этом «сынтегрирует»,

(Когда задается вопрос об 
уровне антисемитизма, внеш­
ний мир сразу же щупает пульс 
Германии, Германия же любит 
щупать при этом свой пульс. 
Один опрос за другим зонди­
рует сначала общественный 
климат, затем следует сама 
оценка: столько и столько-то 
немцев считают, что евреи в 
немецком обществе и в миро­
вой политике слишком влия­
тельны, столько и столько-то не 
хотело бы жить по соседству 
с евреем или чтобы еврей во­
шел в их семью. Недавно Ин­
ститут демоскопии Алленсба- 
ха, ведущее учреждение по 
исследованию общественного 
мнения, обнародовал результа­
ты своих новейших исследова­
ний: 15 процентов немцев яв­
ляются антисемитами, из них 8 
процентов «сугубыми». Какими 
бы тревожными ни казались, 
однако, эти цифры, они свиде­
тельствуют лишь о явном спа­
де антисемитской настроенно­
сти; согласно данным инсти­
тута Алленсбаха, это — самый 
низкий уровень со времен вой­
ны. Более того, эти цифры вы­
глядят даже выигрышно по 
сравнению с статистикой из со­
седних государств, в т. ч. из 
Соединенных Штатов.

В последние годы правый ра­
дикализм в Германии перерос в 
серьезную проблему, проявив 
себя в ужасающих случаях 
ксенофобии, вплоть до поджо­
гов зданий и убийств. Об этих 
крайностях по отношению к 
иностранцам писала пресса 
всего мира. Виновные — в ос­
новном, молодые парни белой 
расы, уровень политических 
знаний которых — если они 
вообще что-либо знают — 
чрезвычайно ограничен. Иногда 
они обращали свое внимание и 
на евреев, — впрочем, не столь­
ко на живых, сколько на мерт­
вых. Осквернялись еврейские 
кладбища и памятники; не так 
давно был разрушен музей на 
территории концлагеря Заксен­
хаузен; была сделана попытка 
бросить бомбу в синагогу в 
Любеке, что представляет со­
бой уже преступление другого 
порядка, так как легко могли 
быть ранены или убиты живу­
щие в этом здании люди. По­
добное злодеяние можно, без 
сомнения, отнести к разряду 
антисемитских, хотя я и спра­
шиваю себя, имеют ли одиноч­
ки, совершающие их, хоть ма­
лейшее представление о том, 
что такое еврей? Вероятнее, 
что они ищут табу, которые 
можно нарушать и, таким об­
разом, возбуждать внимание, 
хорошо зная, что каждое на­
правленное против евреев дей­
ствие, будет воспринято как 
особенно шокирующее.

Большую озабоченность, чем 
отдельные случаи хулиганства, 
вызывает, пожалуй, растущая 

котировка антисемитской ори­
ентации. Сдерживающие фак­
торы постепенно ослабевают, 
враждебная евреям позиция се­
годня демонстрируется более 
свободно и открыто. Еврейские 
общественные деятели, для ко­
торых получение злобных пи­
сем не в диковинку, информи­
руют, что если большинство 
таких писем было прежде ано­
нимными, то теперь отправи­
тели их, как правило, указыва­
ют свое имя. Время от време­
ни в прессе появляются мало­
приятные статьи о случаях 
отвратительного мещанского 
антисемитизма и дискримина­
ции еврейских сограждан. Но 
правда также и то, что тотчас 
же раздается громкий протест, 
если становится известной анти­
семитская позиция какого-ни­
будь государственного служа­
щего, как это было в случае с 
судьями из Маннгейма, с пони­
манием отнесшихся к возмути­
тельным взглядам ультрапра­
вого лидера Национальной пар­
тии Германии (НПГ) Гюнтера 
Деккерта: чиновники, демон­
стрирующие свои предрассуд­
ки, теряют, как правило, свой 
престиж, а, обычно, и место 
службы.

(Если 15 процентов немецко­
го населения питают антисе­
митские чувства, то 85 про­
центов от них свободны, а это 
как ни говори, преобладающее 
большинство, определяющее об­
щий моральный климат. Тот 
факт, что живущие в Германии 
евреи в свободном волеизъяв­
лении избрали Германию своей 
родиной, является хорошим 
признаком того, что они ис­
пытывают доверие к немецким 
учреждениям и немецкой де­
мократии. Даже если они при­
держиваются зачастую оборо­
нительной тактики в случаях, 
когда обсуждается их выбор 
родины — а их смутные чув­
ства вины усливаются зарубеж- 
жными евреями, желающими 
во что бы то ни стало отяго­
тить им жизнь — они все же 
вполне осознают, что в ФРГ 
нм живется совсем не плохо. 
Да и многие немцы (85 про­
центов) также придерживают­
ся оборонительных взглядов 
при рассказах о своей стране и 
ее прошлом, которое является 
и их прошлым и за которое 
они, все же, не несут ответст­
венности. Положение может 
стать затруднительным, если их 
оппонентом окажется еврей. 
Комплексов здесь более чем 
достаточно. И, тем не менее, 
отношения между евреями и 
неевреями можно назвать хо­
рошими, если еще и не вполне 
«нормальными» (неточное по­
нятие, могущее вызвать у мно­
гих евреев аллергическую реак­
цию). И хотя еврейская об­
щина с неохотой признает этот 
факт, число так называемых 
смешанных браков между ев­
реями и неевреями постоянно 
растет.

Совместная история немцев 
и евреев уходит в глубь на 
1600 лет, и даже Гитлеру не 
удалось положить ей конец. 
Последние 50 лет были для ев­
реев в Германии временем 
вживания и обновления. Сей­
час еврейское население раз­
вивается по-новому благодаря 
иммиграции бывших советских 
евреев. Следующие годы ста­
нут периодом приспосаблива­
ния как внутри еврейской об­
щины, так и между ней и ее 
нееврейским окружением.

(ИН-ПРЕСС)

Пусть посеребрила
виски седина...

Живет в Куропаткино Кок- 
шетауского района бывший 
фронтовик — Иван Акимович 
Гонтарь. Родился Иван Аки­
мович в феврале 1913-го, в 
большой многодетной крестьян­
ской семье. Когда мальчику ис­
полнилось 4 годика — осиро­
тел, остался без мамы и папы. 
Воспитывался у сестры Царии 
Акимовны, затем у брата Аки­
ма Акимовича. Ваня рано по­
знал тяжкий непосильный труд 
и высокую цену хлеба насущ­
ного. Еще совсем мальчиком 
он учился на курсах шоферов. 
И стал одним из первых водите­
лей в родном колхозе имени 
Жданова.

В 1934 году Ивана Акимови­
ча призвали на действитель­
ную службу в ряды Советской 
Армии. Отслужив на Дальнем 
Востоке, снова вернулся в род­
ное село, сел за руль полутор­
ки. Здесь же встретил свою 
судьбу — простую крестьян­
скую девушку Аню, передовую 
доярку, которая вскоре стала 
его женой. Работали и жили 
Гонтарн дружно...

В начале августа 1941-го 
Иван Акимович ушел на фронт. 
Тяжелое бремя и ответствен­
ность легли на плечи фронто­
вика. Но он с честью выполнял 
солдатскую работу, о чем сви­
детельствуют многочисленные 
боевые награды. В мае 1945-го 
Иван Акимович вернулся до­
мой, в родное село Куропатки­
но. И после войны, которую 
он закончил в Латвии, он не 
искал легкой жизни, трудился 
там, где нужны были крепкие 
мужские и надежные руки...

А что значит проработать в 
колхозе шофером всю жизнь? 
Бездорожье: ведь не было рань­
ше нынешних асфальтных до­
рог...

Ушел на Заслуженный отдых 
ветеран, но еще несколько лет 
не бросал баранку своего лю­
бимого автомобиля. За чест­

Жили одной семьей
Мне более семидесяти лет, и 

из них больше полувека свя­
зан семейными, дружескими, 
производственными отношения­
ми с немцами.

В начале Великой Отечест­
венной войны в мой родной 
аул прибыло двенадцать не­
мецких семей. Казахские семьи 
их приютили, хотя и было тес­
но, в своих жилшцах-землян- 
ках.

>С наступлением лета им по­
строили одноквартирные доми­
ки из камышитовых плит.

Прибывшие, особенно дети, 
быстро привыкали к казахам, 
русским, украинцам, татарам, 
чеченцам и др. Стали пони­
мать, разговаривать по-казах­
ски. Немецкие дети учились в 
казахской школе. Прошло мно­
го времени, но до сих пор све­
жи в памяти некоторые жиз­
ненные эпизоды. Мы, моло­
дежь, очень уважали семью 
Адольфа-ага (дядю) — скот­
ника, Марию-апа (сестру) — 
доярку. Мария-апа была очень 
шумная, энергичная, и ни один 
дастархан не начинался без нее.

Эмма Брауэр и ее дети: Во­
лодя — 8, Эри а — 6 лет и Эм­
ма — 4-х, жили в землянке ря­
дом с колхозной конторой. 
Она работала уборщицей и 
рассыльной в конторе колхоза. 
И когда необходимо было со­
звать колхозников в контору, 
тетя Эмма посылала своих де­

тей за теми, кого вызывал пред­

ный, добросовестный труд Гон­
тарь неоднократно награждал­
ся медалями, почетными грамо­
тами...

Более полувека прожили вме­
сте Иван Акимович и Анна 
Яковлевна. Воспитали четырех 
детей. Любовь к труду супруги 
Гонтари привили своим детям. 
На родительских собраниях в 
школе их часто просили поде­
литься секретами семейного 
воспитания. И они охотно рас­
сказывали о своих родитель­
ских «воспитательных» уроках.

— Секрет один, — спокойно 
говаривала Анна Яковлевна, 
— надо личным примером по­
казать себя в работе и так 
трудиться, чтобы ребенок при­
нимал активное участие в до­
машних делах. А в свободное 
время — чтобы приходили и 
дети к родителям на производ­
ство, и там с интересом помо­
гали, по возможности.

А Иван Акимович всегда 
считал самым главным момен­
том воспитания, чтобы дети не 
чурались никакой работы и не 

седатель. Все трое закончили 
семилетнюю школу на казах­
ском языке, потом обзавелись 
семьями. Таких примеров мно­
го. Все мы жили по-соседству. 
Если Филипп Маркель и его 
дети бывали у нас на «согуме» 
конины, в свою очередь мы бы­
вали у них на «свежинах» сви­
нины и других семейных собы­
тиях.

Довелось и поработать вме­
сте. В начале 60-х заведующим 
отделом пропаганды и агита­
ции Карабальского райкома 
партии был Лев Борисович 
Кооп (бывший рабочий Тогу- 
закского механического завода 
нм. XXV съезда КазССР). За­
тем секретарем Урицкого рай­
кома партии. До ухода на пен­
сию работал на ответственной 
работе в КОТЕКСе. А сейчас 
семья Коопа проживает в г. 
Костанае.

За одиннадцать лет моей ра­
боты (1961—1972 гг.) секрета­
рем, вторым секретарем Ком­
сомольского райкома приходи­
лось общаться с интересными 
людьми. Назову их: Андрей 
Иванович Кремер — началь­
ник районного отдела народно­
го образования, управляющие 
отделениями Павел Дмитрие­
вич Гайслер (в настоящее вре­
мя на пенсии), Андрей Алек­
сандрович Лнккей, Богдан Ми­
хайлович Гельвер, Андрей Пе­
трович Домке, учитель Вален­
тин Христианович Дэрр, Алек­

ленились. Лишь займется рас­
свет— а .Гонтарь-старший на 
мотоцикле едет косить травы.

Иван Акимович в Куропат­
кино более 80 лет. Пережил за 
эти годы и радостей, и горя не­
мало, потерял двух детей: сы­
на Николая и дочь Надежду. 
А недавно похоронил он свою 
Аннушку, проводил в послед­
ний путь своего хорошего, ве­
селого, жизнерадостного прия­
теля - фронтовика Петра 
Емельяновича Малюка...

Но жизнь продолжается. И 
Иван Акимович не замкнулся в 
кругу только собственных ин­
тересов. Очень его беспокоит, 
например то, что на глазах ги­
бнет совхозный сад, в котором 
раньше собирали богатые уро­
жаи яблок, малины, смороди­
ны. Славились в былые годы 
куропаткинские овощи, выра- 
щеные Анной Яковлевной. Сла­
вилась и хлебопекарня свои­
ми булками, и колбасный цех, 
маслозавод, молоканка...

Сейчас Иван Акимович жи­
вет в своем небольшом доми­
ке, построенный с Анной в са­
мые тяжелые послевоенные го­
ды. И вопреки всему, и старо­
сти, и плохому состоянию здо­
ровья, и плохому материаль­
ному состоянию, он хлопочет 
по дому, двору и небольшому 
хозяйству. Ему во всем усерд­
но помогает его трудолюбивая 
старшая дочь Антонина Ива­
новна — .медсестра сельской 
больницы.

Часто навешают Ивана Аки­
мовича другие дети, приходят 
в гости А. Ткаченко, А. Алек­
сеенко, К- Антошкин и многие 
другие его однополчане ц од­
носельчане. И для каждого из 
них найдется у Ивана Акимо­
вича теплое слово. И каждый, 
кто общается с ним, уверен, 
что он всегда все правильно 
поймет и рассудит, как надо.

Александр ЛАКМАН

сандр Егорович Ляйсле, быв­
ший директор совхоза «Есен- 
кольский», Филипп Яковлевич 
Штольц, директор КП «Казах- 
станский» и др. Очень много * J 
друзей моих живут в г. Коста­
нае. Слов особенных заслужи­
вает и Яков Яковлевич Цвин- 
гер — бывший председатель 
Герой Социалистического Тру­
да, проработавший более двад­
цати лет в колхозе им. Энгель­
са Костанайского района. Яков 
Яковлевич был знатоком сель­
ского хозяйства. В районе до 
сих пор прислушиваются к его 
предложениям, советам. По ol-" 
инициативе городского общест- 
ва «'Казак тили» недавно отме­
тили юбилей Цвингера.

Вспоминается один случай, 
сравнительно недавний. Как-то 
мне позвонил Яков Яковлевич: 
«Как-то встретился со мной 
работник газеты «Сельская 
жизнь» н спрашивает: «Как вы 
смотрите на переезд в Герма­
нию и нет ли у вас желания 
уехать?». Меня это возмутило. 
Я дал отказ, причем в резкойдг*. 
форме. Для меня ведь Казах- 
стан — моя родина».

Уезжают немцы в Германию. 
Уезжают...

Это, конечно, их право — вы­
бирать, где жить.

Но все же хочу обратиться 
к немцам, живущим в Казах­
стане: оставайтесь здесь, здесь 
ваша Родина н вы нужны ей, 
нужны народу.

Сералы ЖАКЕТОВ, 
ветеран войны и труда

Софья ЮНИМАН

(Окончание. Начало на 3 стр.)
Это выступление вызвало 

бурную реакцию со стороны 
Константина Эрлиха:

— Нам сегодня доложили, 
что финансирование съезда 
под большим вопросом, — ска­
зал он. — Ясно, что если день­
ги будут выделены на это меро­
приятие, то скорее всего в пос­
ледний раз. Мы ведь не одни 
такие хорошие в Казахстане. 
А если каждая этническая 
группа вдруг будет запраши­
вать деньги на проведение сво­
их съездов? Не погрязаем ли 
мы в национальном эгоизме?! 
У общества «Видергебурт» де­
нег также нет. Другой конфе­
ренции в ближайшее врмя не 
будет, на это также нет 
средств

Кто-то пытается рассуждать 
о легитимности деятельности 
нашего общества. И рассуж­
дают об этом, насколько мне

Единство нашего народа
единственный шанс выжить

известно, только в Совете нем­
цев. Другим до этого дела 
нет. Забывается, что работа 
Совета немцев Казахстана стро­
ится почти исключительно на 
областных структурах этого 
общества, без них Совет — 
фикция, не так ли?! И не вина 
Совета в этом, что он не был 
признан правительством рес­
публики и вынужден был, за­
регистрироваться как культур­
но-просветительская организа­
ция. «Видергебурт» же орга­
низация общественно-полити­
ческая. И она должна сущест­
вовать! Для некоторых наших 
«доброжелателей» — как бель 
мо на глазу! Чтобы меня не 
заподозрили в каких-либо эго­
истичных целях, потому что в 
нашем движении ветеранов, с 
которыми мы начинали рабо­
тать, остается все меньше, а 
пришедшие им на смену, знают 
меня, вероятно, не достаточно 
хорошо, поэтому объявляю 
вам, что по ряду причин, и в 
первую очередь, из-за громад­
ной нагрузки в редакции газе­
ты, я не в состоянии далее ис­
полнять обязанности предсе­
дателя общества. Поэтому на­
мерен на IV конференции по­
дать в отставку.

К тому же уверен, что се­
годня председатель общества 
должен быть освобожденным.

Далее, чтобы избежать рас­
кола в нашем движении, ко­
торый уже наметился, думаю, 
что председатель общества 
«Видергебурт» должен стоять 
во главе Совета немцев нарав- 
нё с избранным съездом руко­
водителем Совета, как сопред­
седатель. Поэтому конферен­
ция должна(1) состояться, — 
заключил Эрлих.

София Вензель, эксперт Со­
вета немцев Казахстана по 
культуре предложила провести

IV конференцию республи­
канского общества «Видерге­
бурт» накануне съезда, т. е. 
23 июля. Возражений не после­
довало.

Эрвин ГОССЕН

В заключение конференции 
были проведены выборы деле­
гатов На II съезд немцев Ка­
захстана избраны 16 человек. 
И. Адаева, Г. Бельгер, Э. Боос, 
В. Геринг, Э. Госсен, Э. Диль- 
ман, X. Дриллер, В, Згурский, 
В. Мецгер, В. Роот, М. Шмидт, 
Т. Штедц, В. Штрек, А. Штуль- 
берг, К Эрлих, С. Юниман.

9 человек избраны делегата­
ми на IV конференцию респуб­
ликанского общества «Видер­
гебурт»: И. Адаева, В. Бротт, 
В. Геринг, Э. Днльман, А. Кра­
узе, М. Шмидт, Т. Штерц. В. 
Эзау, К. Эрлих.

Областная конференция за­
кончилась на хорошей ноте. 
Впереди — съезд немцев Ка­
захстана и республиканская 
конференция общества «Видер­
гебурт». Хочется пожелать де­
легатам творческой и плодо­
творной работы.

Записал 
Рихард ГАРТМАН

ВЫСТУПЛЕНИЕ 
КОНСТАНТИНА ЭРЛИХА

Уважаемые дамы и господа! 
Уважаемые земляки!
Liebe Landsleute!

Сегодня мы собрались здесь 
на очередную конференцию с 
тем, чтобы обсудить положе­
ние национального меньшин­
ства города и области в поли­
тической и социально-экономи­
ческой жизни республики и из­
брать делегатов на 2 съезд 
немцев Казахстана, а также на 
IV конференцию республикан­
ского общества «Видергебурт».

Всем вам известно, что поли­
тический и экономический кри­
зис в обществе не мог не ска­
заться и на межэтнических от­
ношениях в стране, на жизни 
немецкой диаспоры, прожива­
ющей в Республике Казахстан.

Следует отметить, что перво­
причиной этого кризиса явля­
ется развал тоталитарной си­
стемы бывшего СССР, постро­
енного на человеконенавистни­
ческой идеологии большевизма, 
когда люди являли собой не 
личность, а винтики огромной 
машины, именовавшейся соци­
ализмом. По своему изначально­
му смыслу, имея в виду этимо­
логию, не плохое слово, но по 
сути, содержанию снизведенное 
теоретиками и практиками 
большевизма до абсурда.

Не готовое к самостоятель­
ному развитию молодое госу­
дарство — Республика Казах­
стан — осталось один на один 
со своими проблемами, как ко­
рабль, потерявший управление 
в открытом море,

Упущена была возможность 
плавного перехода от диктату­
ры московского центра к кон­
федерации независимых, суве­
ренных евроазиатских госу­

дарств, проект которого пред­
лагался еще академиком Ан­
дреем Сахаровым.

В настоящее время многие 
политики однозначно понима­
ют, что именно этот путь раз­
вития постсоветского общества 
был бы наиболее приемлемым 
и в политическом, и прежде 
всего, — в экономическом пла­
не.

Подтверждением тому, по­
пытки руководителей госу­
дарств ОНГ и прежде всего 
Президента Республики Казах­
стан создать единое экономи­
ческое пространство, таможен­
ные союзы и тому подобное.

Но что случилось, то случи­
лось.

Несмотря на активизацию в 
последние годы эмиграцион­
ных процессов в среде немец­
кой диаспоры, большинство не­
мецкого населения страны ак­
тивно участвует в общественно- 
политической жизни общества.

Примеры тому имеются, са­
мые яркие из которых — дея­
тельность наших писателей, 
ученых, нашей творческой ин­
теллигенции, в среде которой 
выделяются Герольд Бельгер, 
Герберт Генке, Эрнст Боос, Эр- 
вин Госсен, Виктор Эзау, Вла­
димир Роот и многие другие.

Активно включились в про­
цесс экономических реформ, 
проводимых Президентом стра­
ны, Вильгельм Шварцкопф, 
Христиан Дриллер, Виктор 
Дейслннг, Владимир Мецгер, 
Владимир Беккер, Андрей 
Адам, Георгий Беленко, Франц 
Регер и др.

Сегодня ясно, что политичес­
кого самоопределения в Казах­
стане мы не получим, да мы 

этого никогда и не добивались. 
Исторически сложилось, что ав­
тономия российских немцев мо­
жет и должна была состояться 
только на российской земле н 
прежде всего в Поволжье, где 
наши предки поселились еще 
во второй половине 18 века, ос­
воили и обжили этот регион, 
включили его в народнохозяй- 
венный процесс развития Рос­
сии, и оформились в культур­
ной, экономической плоскостях 
со временем как один из веду­
щих этносов российского госу­
дарства.

Недавно в газете «Новое по­
коление» было опубликовано 
«исследование» журналиста 
Джаныбека Сулеева «Зреет... 
«немецкий вопрос»?», что нем- 
цы-де чуть ли не отобрали у 
казахов кусок хлеба. Хлеб мы 
нспокон веков сами выращи­
вали, г-н Сулеев. И пригласили 
наших предков в Поволжье не 
в последнюю очередь именно 
поэтому.

Смею напомнить слова исто­
рика и публициста А. Велицы- 
на, жившего на рубеже двух 
последних столетий: «В госу­
дарственном хозяйстве России 
не доставало ни сил, ни средств 
для культуры этих земель, а 
между тем культура эта была 
необходима, надлежало сде­
лать эти земли населенными, 
водворить в них начала осед­
лой жизни и прочня основы 
гражданственности, иначе эти 
новоприобретения, купленные 
ценою русской крови, вместо 
выгоды, грозили принести одни 
внешние затруднения и внут­
реннюю неурядицу. В таком 
критическом положении импе­
ратрица Екатерина II решила 
призвать в Россию чужих ра­
ботников, решила обратиться к 
помощи иностранной колони­
зации».

И этот регион был освоен, 
Да, г-н Сулеев, именно благо­
даря упорству, настойчивости, 
самопожертвованию наших 
предков. На протяжении ве­
ков, будучи верноподданными 
Российского государства, они 
оставались немцами. Мы их 
потомки, также хотим остаться 
теми, кто мы есть.

Исходя из этого постулата, 
нам в нашем национальном дви­
жении необходимо и выстраи­
вать стратегию и тактику, ба­
зируясь на правах н свободах, 
предоставленных нам Констн 
туцией страны.

В стратегии мы должны ис­
ходить, на мой взгляд, из того, 
что мы живем в бедном госу­
дарстве, in einem Schwellen­
land, что значит, находящемся 
на пороге цивилизации. Демо­
кратия в стране делает свои 
первые шаги. Отсюда исходит, 
что наши требования должны 
соотноситься с фактом, что мы 
живем в многонациональном 
государстве, где все нации и 
народности должны быть рав­
ны. И все-таки здесь есть путь, 
правда, тернистый путь к на­
ционально-культурному н эко­
номическому самоопределению.

В общем-то первичной дол­
жна быть экономическая са­
моорганизация, которая бы 
подготовила базу для нацио­
нально-культурного самоопре­
деления, наподобие того, кото­
рое имеет в Германии датское 
и сорбское нацменьшинства.

И еще, рассчитывать на ка­
кую-то помощь от государства 
— мысль утопическая. Столь 
же утопично и иллюзорно ду­
мать, что Германия, другие 
немецкоязычные страны смо­
гут заменить наше личное уча­
стие в этом процессе.

Это как манна небесная, она 
не падает с неба. Здесь нам 
как никогда необходимо един­
ство. Несмотря на всю пестро­
ту взглядов — это естественно 
и нормально, — в стремлениях 
своих мы должны быть едины. 
Конечно, это в том случае, если 
мы заинтересованы в развитии 
нашего этноса, если мы не хо­
тим стать манкуртами! Если мы 
не хотим утратить националь­
ную идентичность, присущую 
только и только российским 
немцам.

Потому работа наша дол­
жна строиться на реальностях. 
В политике, на мой взгляд, мы 
должны добиваться двухпалат­
ного парламента, а также при­

знания права нацменьшинств 
на культурную автономию. Не 
думаю, что это каким-то обра­
зом будет покушением на хруп­
кие устои молодого государ­
ства. Признав право на наци­
онально-культурное самоопре­
деление этно-социальных групп 
в республике, Президент стра­
ны укрепит эти устои. В этом 
я уверен. Не пришел еще тот 
час, жить по западно-евро­
пейским конституциям, мы ази­
аты, в лучшем случае евроазн- 
аты. Это не унижение, это — 
факт, из которого надо исхо­
дить. К тому же не все так 
гладко относительно нацмень­
шинств и в Европе. Во Фран­
ции дискриминируются эльзас­
цы и лотарингцы, в Греции ма­
кедонцы. Далеко не равнопра­
вны в Швейцарии ретороман­
цы...

Почувствовать себя равно­
правной личностью в Казах­
стане, его гражданином — дли­
тельный процесс, в формиро­
вании которого заинтересовано 
прежде всего государство. По­
этому именно государство дол­
жно создавать условия, прини­
мая соответствующие законы 
и рекомендации, чтобы этот 
процесс форсировался, но не ис­
кусственно «пятилетку за че­
тыре года», а планомерно, взве­
шенно, учитывая и используя 
национальный менталитет как 
каждой этнической группы, 
так и казахской нации для до­
стижения этой гуманной цели.

Единение нашего народа — 
единственный шанс выжить 
Шанс, который мы так просто 
не должны упустить намерен­
но или по неосмотрительности, 
тем более из-за чьих-либо уз 
коэгоистичных устремлений или 
побуждений. Таким потугам 
мы должны противостоять, нс 
не большевистскими метода­
ми, подавляя инакомыслие, а 
кропотливой и каждодневной 
разъяснительной работой.

Вот этого я пожелал бы мо­
им землякам. Надеюсь, что у 
нас хватит для этого сил и ра­
зума. И поможет нам в этом 
Бог!
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«Я хочу, чтобы все люди любили, свою

Творческая работа Александра Зубова, одного из ведущих 
актеров Русского театра драмы нм. М. Ю. Лермонтова, это 
сплав большой сценической культуры и зрелости художест* 
венного мышления.

Зрители Алматы помнят и любят его Лёньку в «Ребенке к 
ноябрю», Степана в «Поминальной молитве», Кулигнна в 
«Грозе», короля в «Кине IV» н многие другие роли этого 
актера, большие н эпизодические, разных планов и возрастов, 
но непременно жизненные достоверные и ярко индивидуаль­
ные.

Александра Зубова любят и его коллеги, ценят в нем че­
ловеческую основательность, надежность, доброту. В этом го­
ду исполняется двадцать лет работы Александра Зубова в 
одном из ведущих театров Казахстана — Государственном 
академическом Русском театре драмы им. М. Ю. Лермонтова.

— Что тебе не хватает в те­
атральной жизни, Саша?

— Я часто вспоминаю Тю­
мень, где работал раньше. Там 
бурлила жизнь, молодые акте­
ры делали «капустники» и не 
к датам ,а просто так. Я хочу, 
чтобы в театре была жизнь, 
очень важно, чтобы сохранил­
ся этот театральный дух. Сей­
час это, к сожалению, уходит.

Не хватает гастролей. Они 
дают актерам чувство обнов­
ления — новые города, залы, 
зритель, другие условия су­
ществования. Не имеет театр 
права быть заводом. Тут свои 
законы должны быть — и га­
строли вто необходимость! Нет 
гастролей и происходит зату­
хание театральной актерской 
жизни: город устал, да и я от 
города устал! Необходимо вы­
плеснуться, сказать другим то, 
что накопилось.

Не хватает первых ролей. Я 
пытаюсь во вторых ролях пе­
реиграть по-актерски первого, 
Иногда мне это удается.

— У тебя есть любимые ро­
ли?

— С искренней увлеченно­
стью работал я над образом 
В. И. Ленина в спектакле «Си­
ние кони на красной траве» М., 
Шатрова. Что бы сейчас ни го­
ворили, как бы ни трактовалц 
историческую роль Ленина, ни­
кто не отрицает, что это была 
незаурядная личность, а сыг­
рать выдающуюся личность, 
стараясь понять мотивы его 
поступков, действий^ прибл! i- 
зиться к личности такого мас­
штаба это всегда и^тересн о. 
Хотя мне дороги, конечно, и 
другие мои работы: король Г е- 
орг IV, Степан в «Поминаль­
ной молитве» Г. Горина, Кули-

работу так, как её любят актеры!»
гнн в «Грозе» А. Островского 
и м ногие другие.

— Самое главное условие, 
на твой взгляд, чтобы твоя ра­
бота состоялась, это...?

-- Для меня важнее всего в 
работе взаимопонимание с ре­
жиссером. Мне прекрасно ра­
ботается с Ю. И. Коненкиным. 
MHie вообще интересен он и как 
регкиссер, и как человек. В ре­
петициях от его состояния за­
ряжаешься, я понимаю его с 
полуслова, полувзгляда. Его со­
стояние — это состояние спек- 
тгжля. Этот нерв, эту атмосфе­
ру надо уловить и тогда тебе 
будет легко и интересно жить 
в его спектакле.

— Кто из актеров тебе бли- 
з ок?

— Ты знаешь, я люблю их 
Bicex. У каждого из нас есть 
свои недостатки, но если они 
пришли в театр и работают 
здесь за две тысячи тенге, как 
можно не уважать их за пре­
данность профессии.

Недавно к главному режис­
серу подошла актриса с прось­
бой не снимать ее с роли, хоть 
у нее два перелома на лодыж­
ке, в гипсе ходит... Актер —- 
странный человек!

-Помню свой ввод в спектакль 
«Странное проишествие с ми­
стером Кэттлом и миссис Мун». 
Репетировали утром, днем, — 
вечером должен был быть спек­
такль. И днем во время прого­
на я подвернул ногу, сильное 
растяжение, нога распухла — 
идти не могу. И все же вече­
ром спектакль состоялся. Жена 
привезла два флакона замора­
живающей жидкости, облили 
мне ногу, она стала как дере­
вянная — отыграл спектакль 
и потом неделю не мог ходить. 
Главное — работа, и тут уж

все отставляется на второй 
план.

— Что для тебя театр, Саша?
— Все! Работать я пошел ра­

но, с шестнадцати лет. Рабо­
тал на заводе, каменщиком, 
печником, слесарем, токарем, 
сантехником, после окончания 
политехнического института — 
Инженером-конструктором в от­
деле и все это время меня при­
тягивала к себе сцена — пел в 
заводском хоре, был солистом, 
играл центральные роли в на­
родном театре. За исполнение 
роли Сафонова в спектакле 
«Русские люди» К- Симонова 
получил звание лауреата меж­
дународного конкурса и был 
приглашен работать в профес­
сиональный театр в Тюмень.

Я никогда в самые трудные 
времена не жалел, что пошел 
работать в театр. Я думаю, что 
та жизнь, до театра, она помо­
гла мне выстоять. В театре я 
работал актером и дополни­
тельно помощником режиссера, 
монтировщиком, затем закон­
чил Свердловское театральное 
училище. Я знаю театр доско­
нально, до мельчайших подроб­
ностей.

— Тебя способно что-то еще 
удивить в театре?

— Конечно. Спектакль, ре­
жиссер, актер .И я жду, я хо­
чу этого удивления и зритель 
ведь хочет того же самого — 
нас это и объединяет.

— Тебе запомнились какие- 
то эпизоды из встреч со зрите­
лями?

— Был интересный случай. 
Приехали мы в Каскелен зи­
мой играть сказку «Конек-Гор­
бунок. Сцена в клубе была без 
занавеса. Я играю в сказке ца­
ря и, как помнишь, в финале 
спектакля прыгаю в котел «с

кипящей водой», чтобы помо­
лодеть. Актеры доиграли и уш­
ли за кулисы, а холод страш­
ный, двери в клубе открывают­
ся на улицу и я в одной руба­
шонке мерз в этом железном 
котле минут двадцать, пока все 
дети не ушли из зала. Ну не 
мог я выбраться оттуда у них 
на глазах — ведь это было бы 
непоправимо для веры в чудо, 
сказку!

— Саша, представь, что мы 
в сказке и добрая фея испол­
нит любые твои три желания. 
Желай!

— Для себя ничего. У меня 
все есть — хорошая семья и 
любимая работа. Для театра?., 
Во время репетиций «Оперы 
нищих» ны с горьким юмором 
воспринимали реплику режис­
сера: «Нищие, на сцену!», го­
воря, что вызывается весь кол­

лектив. Очень хочется lt чтобы 
«Опера нищих» не f ,ыЛа Про 
нас. Сейчас это так. д еще я 
хочу, чтобы все люг (И любили 
свою работу так, ка> с ее любят 
актеры. Тогда и в ст .ране будет 
порядок!

Татьяна Т ЕМКИ НА,
з аведующая лк ггературной 

ча стью театра
Фото Р ,, Коренчука.

К 100—летию Сергея Есенина

Дочь Есенина
( Теперь уже и не помню, при 

каких обстоятельствах летом 
1952 года познакомился я с 
Владимиром Ивановичем Ку­
тузовым. Мне отрекомендова­
ли его мужем дочери Сергея 
Есенина — Татьяны. Оказался 
он на редкость общительным и 
интересным собеседником, и, с 
первых минут знакомства, мы 
почувствовали взаимную енм- 

(патию.
После многолетнего запрета, 

в • то время снова были уже 
изданы два или три есенинских 
сборника с фотографиями по­
эта, и я не мог не поразиться 
портретному сходству с ним 
его дочери, — те же глаза, тот 
же цвет волос и овал лица, — 
правда, уже тогда в облике 
ее угадывалась глубоко зата­
енная горькая усталость.

Не в пример своему мужу, 
Татьяна Сергеевна показалась 
мне сдержанной, не склонной к 
( трому раскрытию и прояв- 

..ню эмоций. Отличала ее, 
показавшаяся мне нарочитой, 
предельная скромность во всем
— и в манере общения и в оде­
жде. Позднее, когда мы были 
уже коротко знакомы и я стал 
частым гостем в их доме, меня 
поразила царящая в их семье 
атмосфера какого-то особого 
неброского дружелюбия и пол­
ное отсутствие чьего-то дикта­
та или раз и навсегда уста­
новленного старшинства. Столь 
же доверительно-дружеским 
было и отношение родителей к 
их сыновьям.

Татьяна Сергеевна работала 
в то время в отделе сельского 
хозяйства республиканской га­
зеты «Правда Востока», была 
очень сильной шахматисткой,
— несмотря на свою вторую 
категорию, в поединках с нею 
я чаше всего проигрывал. Вла­
димир ” 
женер 
ботал 
треста 
новья 
тогда еще учились в школе.

Позже услышал я от этих 
людей печальную историю их 
семьи, — обычную в те жесто­
кие годы историю ничем не за­
служенных мучений и гибели 
неповинных людей.

Отца своего Татьяна Серге­
евна помнила смутно. Зинаида 
Николаевна Райх, разойдясь с 
Есениным, вышла замуж за из­
вестного в те годы режиссера 
Всеволода Эмильевича Мейер­
хольда, — приемного отца Та­
ни и Кости Есениных. Родной 
отец в дом Мейерхольда при­
ходил изредка повидать детей 
и, как вспоминала дочь, чаще 
всего нетрезвым. Девочка по­
баивалась отца, видимо смутно 
помня тяжелые сцены между 
родителями в прошлом.

Последний раз Есенин зашел 
к детям перед отъездом в Ле­
нинград за несколько дней до 
трагической гибели. Лицо его 
показалось дочери пугающе 
страшным, — она пыталась 

-х Убежать, но няня заставила ее 
ХвЛодойти к отцу для прощаль­

ного поцелуя.
— Он взял меня на руки, — 

вспоминала 
дрожала от 
ха.

Во время 
в Москве, когда гроб с его те­
лом обносили вокруг памятни­
ка Лушкину, Мейерхольд пос­
тавил Таню на постамент этого 
памятника, заставив ее читать 
вслух стихи отца. Ей было то­
гда шесть с половиной лет.

Таня и Костя учились в пре- 
вилегированной школе вместе с 
детьми многих членов прави­
тельства, мать и отчим строго 
следили за успехами детей в 
Школе и дома Кроме общеоб-

Иванович — горный ин- 
по образованию — ра- 
рядовым инженером 

Средазшахтстрой, а сы- 
их — Володя и Сережа

она, — а я вся 
непонятного стра-

похорон Есенина

разовательных предметов оба 
они занимались французским и 
немецким языками.

Владимир Иванович — млад­
ший сын заместителя предсе­
дателя ВЦИКа — видного 
большевика Ивана Ивановича 
Кутузова встретил юную дочь 
Есенина студентом горного ин­
ститута и, после длительного и 
настойчивого ухаживания, до­
бился ее согласия стать его 
женой. Таня кончала тогда 
филфак университета.

Молодожены жили у роди­
телей Володи в доме против 
Моссовета, а летом на их да­
че в Серебряном Бору, из­
редка навещая Райх и Мейер­
хольда в их московской квар­
тире. Это было время ошелом­
ляющих процессов над «вра­
гами народа» и, приехав одна­
жды на дачу, они нашли ее опе­
чатанной, а дежурившие возле 
дачи чекисты сказали, что се­
мья Кутузовых арестована, 
имущество их списано, а они 
могут отправляться куда им 
заблагорассудится.

Впрочем, «куда заблагорас­
судится» отправиться им не 
пришлось потому, что вскоре 
арестовали и Володю. С полу­
торагодовалым первенцем-сы­
ном, названным тоже Воло­
дей, Таня очутилась на улице 
и вынуждена была вернуться к 
матери и отчиму, но и там 
ждали ее еще более тяжелые 
испытания.

Дверь квартиры Мейерхоль­
да нашла она запертой, на 
звонки никто не отвечал, а со­
седи, — известные артисты 
столичных театров, — расска­
зали ей об аресте отчима и о 
хождениях Зинаиды Николаев­
ны по высоким инстанциям с 
протестами против необосно­
ванного ареста мужа. Расска­
зали ей, что в ее квартире нес­
колько раз слышались истери­
ческие крики Зинаиды Нико­
лаевны, но на звонки соседей 
дверь отворяли люди в форме 
НКВД и вежливо просили не 
вмешиваться Такие же крики 
слышали соседи и накануне, и 
с тех пор никто из них Зинаи­
ды Николаевны уже не видел. 
Попросив управхоза вскрыть 
дверь, Таня вошла в квартиру 
и увидела разбитое стекло вы­
ходящего во двор окна, а на 
полу, закатанная в ковер, ле­
жала ее мать с множеством 
ножевых ран. Опечатанная при 
обыске дверь 
ского кабинета 
тронутой, да и вообще, 
всей квартире ничего не было 
похищено кроме массивного се­
ребряного портсигара, хотя 
официальная версия утвержда­
ла, будто Райх убита грабите­
лями.

Вскрыв небрежно опенатан- 
ную дверь кабинета отчима, 
Таня увидела дюжину боль­
ших пронумерованных, но по­
чему-то не увезенных чекиста­
ми, пакетов с архивом Мейер­
хольда, — дневниками, доку­
ментами и письмами, среди ко­
торых были и личные письма 
к нему Ромен Роллана, Брехта 
и других деятелей мировой 
культуры. Видя, что пакеты вти 
не имели описи содержимого, 
Таня сложила в чемодан наи­
более ценное и отвезла на дачу 
Эйзенштейна. Последний, рис­
куя самому очутиться в под­
валах Лубянки, сохранил чемо­
дан, замаскировав его на чер­
даке своей дачи. Лишь после 
смерти Сталина и разоблачения 
культа его личности, Татьяна 
Сергеевна передала архив сво­
его отчима в ЦГАЛИ, где те­
перь он и хранится.

Родителей Владимира Ива­
новича расстреляли, как «вра­
гов народа», но младших де­

мейерхольдов- 
оказалась не- 

во

тей, в том числе и его самого, 
через несколько месяцев осво­
бодили, что в те времена (гра­
ничило с чудом.

Некоторое время Татьяна 
Сергеевна с мужем и сыном 
жили еще у своих московских 
друзей, но вскоре им веж ливо 
предложили выехать в Таш­
кент, где обещали предоставить 
жилье и работу по специа льно- 
сти. В Москве не нашлось тог­
да человека, который per пился 
бы похлопотать о судьбе де­
тей «врагов народа», а пскоре 
началась война.

В Ташкенте молодую семью 
поселили в сарае ветхого дере­
вянного двухэтажного дома на 
улице Лахути, а у них к тому 
времени появился уже и вто­
рой сын, названный в честь де­
да Сережей, — родители запи­
сали его на девичью фамилию 
матери, — Сергей Владимиро­
вич Есенин и ныне ;«ивет в 
Ташкенте со овоими детьми и 
внуками.

Найти работу по с пециаль- 
ности тоже оказалось пробле­
мой почти неразрешимой. Пос­
ле безуспешных хождений по 
местным редакциям журнали­
стке Татьяне Есенин'ой с тру­
дом удалось получить лишь 
место корректора ти пографии, 
а Кутузов с дипломом горного 
инженера вынужден был до­
вольствоваться вака нсией раз­
норабочего на одно м из таш­
кентских заводов.

Пришла первая военная зи­
ма, а семейство и.х все еще 
ютилось в продуваемом сквоз­
няками старом каретнике с 
протекающей крышей. К тому 
времени город был уже навод­
нен огромными массами эва­
куированных, и на йти частное 
жилье, да еще с двумя малыми 
детишками, без помощи влас­
тей было невозможно. Трехсот­
граммовые хлебные карточки 
двух иждивенцев и служащей, 
и пятисотграммовая карточка 
рабочего были слабой гаранти­
ей от голодной 'смерти, — за­
работка родителей едва хва­
тало на ведро картошки, да 
две-три бутылки молока для 
грудного Сережи,,

В городе свирепствовала 
эпидемия тифа, и вскоре каре­
та скорой помедци увезла Та­
тьяну Сергеевну в инфекцион. 
ную больницу. Трудно предпо­
ложить, как сложилась бы 
дальнейшая судьба этой се­
мьи, не явись к ним неждан­
ная помощь в лице Мариэтты 
Сергеевны Иктинян, прибыв­
шей в Ташкент по специально­
му заданию Ст алина.

С Сергеем Есениным писа­
тельницу связывала давняя 
дружба и, вопреки официаль­
ному мнению, она продолжала 
считать его великим поэтом. 
Зная, что доч1ь Есенина нахо­
дится где-то здесь, в Ташкен­
те, она сочла своим долгом ра­
зыскать ее. К великому ее уди­
влению, о дочери Есенина ни­
чего не могли, сказать ей ни в 
Союзе писателей, ни в одной 
из местных редакций .пока кто- 
то не вспомнил о скромном 
корректоре с похожей фамили­
ей. Но и в типографии Тани не 
оказалось. Шагинян ответили, 
что уже вторую неделю Есе­
нина не выходит на работу.

— А вы не узнавали, что с 
ней? — спросила Мариэтта 
Сергеевна. — Может быть она 
больна?

— Вполне возможно, 
только послать к ней

да 
некого. 

— последовал равнодушный 
ответ

Узнав в отделе кадров до­
машний адрес разыскиваемой, 
Шагннян поехала на улицу 
Лахутн, но и здесь жильцы

долго не могли взять в толк, 
о дочери какого Есенина спра­
шивала их приехавшая на ма­
шине важная дама.

— Это не те ли, что живут у 
нас в сарае?..

Над Ташкентом сеял холод­
ный и мелкий, словно туман, 
январский дождь. Начинало по- 
зимнему рано смеркаться, ко­
гда, войдя в сарай, Шагинян 
увидела картину, от которой у 
нее перехватило дыхание. Под 
большим квадратным столом, 
покрытом вылинявшей клеен­
кой, на одеялах и матрацах си­
дел Владимир Иванович с го­
довалым Сережей на руках. 
Он кормил ребенка размочен­
ным в воде и завернутым в 
марлю, наподобии соски, хлеб- 

. ным мякишем. Старший — Во­
лодя, самостоятельно трудился 
над краюшкой такого же се- 1 
рого, плохо пропеченного хле­
ба, запивая его водой,

— А где Таня? — опомни­
лась, наконец, Шагинян.

— У нее тиф, она в инфек­
ционной больнице.

Тут только Владимир Ива­
нович узнал, наконец, посети- , 
тельннцу. *

— Дикость! Дикость! — про- i 
стонала она и, повернувшись, 
выбежала из сарая.

Через полчаса она была уже 
в кабинете первого секретаря 
ЦК партии Узбекистана Усма- 1 
на Юсупова, а еще через час 
входила в палату больницы с 
пакетом белых сухариков, ели- ( 
вочным маслом и бутылкой мо­
лока, — все это купила она в | 
цековском буфете.

На следующее утро Влади- j 
мира Ивановича с детьми все­
лили в двухкомнатную кварти­
ру второго этажа того самого 1 
дома, во дворе которого жили 1 
они в сарае. Старых жильцов 
этой квартиры — бездетную 
пару переселили в другую та- < 
кую же квартиру к одинокой : 
женщине, а Шагинян, прервав 
командировку, вылетела в Mo- i 
скву, была принята Микояном, ; 
после чего семье Кутузовых— 
Есениных были пожалованы 
академические литерные пайки, 
о чем гласило посланное нар­
кому торговли Узбекистана 
предписание.

С присущим ему юмором J 
рассказывал мне Владимир 
Иванович о неожиданном к не- ' 
му визите милицейского майо­
ра, предложившего проехать с 
ним «по касающемуся вас де- t 
лу».

— Но мне не с кем оставить

детей! — растерялся Влади­
мир Иванович.

— Одну минуту!
Майор вышел из комнаты, 

оставив Владимира Ивановича 
в полной растерянности, но 
вскоре вернулся в сопровож­
дении жилицы соседней квар­
тиры.

— Побудьте с детьми, пока 
гражданин съездит со мной по 
делу. Это ненадолго.

Все что угодно мог предпо­
ложить Кутузов, только не 
«привода» в наркомат торгов­
ли.

— Почему не являетесь за 
получением карточек? — встре­
тил его начальник какого-то 
отдела.

— Мы получаем карточки в 
районном карточном Бюро! — 
д. конец растерялся Владимир 
-Иванович. .Wll,,

— Так, то — хлебные, а вам 
положены литерные академи­
ческие пайки! Вот, распиши­
тесь, получите январские, а че­
рез неделю придете за карточ­
ками на следующий месяц.

Помощь Мариэтты Сергеев­
ны не ограничилась и на этом. 
После выздоровления Татьяне 
Сергеевне предложили место 
литсотрудника в редакции га­
зеты «Правда Востока», а Вла­
димир Иванович был, наконец, 
Удостоен доверия и чести ра­
ботать по указанной в его дип­
ломе специальности.

Так завершился самый труд­
ный период жизни этой семьи, 
хотя вспоминая о том време­
ни, ни от кого из них не слы­
шал я ни слова упрека или не­
годования по адресу столпов 
того бесчеловечного времени, 
— к прошлому они относились 
с истинно философской мудро­
стью.

В их более чем скромной 
квартире на улице Лахутн я и 
стал часто бывать в первые 
годы нашей почти полувековой 
дружбы, всякий раз поражаясь 
царящей в их доме атмосфере 
непоказной сердечности и теп­
лого радушия. Здесь впервые 
увидел я подлинники редчай­
ших фотографий Сергея Есени­
на, его родных и друзей, впос­
ледствии переданных Татьяной 
Сергеевной издательству ху­
дожественной литературы и му­
зею своего отца в Ташкенте, 
созданном при активном ее 
участии.

После 
ношение 
геевне и 
заметно

позорного суди-

возымело дейст- 
года меня осво-

Рынок и поэзия

XX съезда КПСС от- 
властей к Татьяне Сер- 
Владимнру Ивановичу 
потеплело. Родителей

их посмертно реабилитировали, 
— им предлагали даже мате­
риальную компенсацию за ут­
рату родительского имущества 
и причиненного им самим «мо­
рального ущерба». От денег 
они, конечно, отказались, а ко­
гда в ноябре 1957 года Таш­
кентский областной суд приго­
ворил автора этих строк к ше­
сти годам лишения свободы 
«за сочинение и широкое рас­
пространение стихов резко ан­
тисоветского клеветнического 
содержания», Татьяна Серге­
евна стала инициатором кол­
лективного письма группы ли­
тераторов в ЦК КПСС с про­
тестом против 
л ища.

Письмо это 
вне: через три
бодили, хотя инициатора пись­
ма довели до нервного истоще­
ния и больничной палаты. Пе­
режила она и это, а в 1961 
году во втором номере «Ново­
го мира» появилась остро-са­
тирическая повесть «Женя — 
чудо двадцатого века» писа­
теля Татьяны Есениной.

Последние годы встречались 
мы, к сожалению, крайне ред­
ко, — я окончательно осел в 
Алма-Ате, бывая в Ташкенте 
только наездами, — но перепис­
ка наша не прерывалась до ап­
реля 1992 года. В первых чис­
лах апреля Татьяна Сергеевна 
прислала ' ,
журналом «Согласие» (№ 4 за
1991 год) с первой частью ее 
мемуаров «Дом на Новинском 
бульваре». В конце апреля она 
написала, что собирается вы­
лететь в Москву на перегово­
ры по поводу отдельного из­
дания ее мемуаров, после чего 
намерена пару недель отдох­
нуть на подмосковной даче 
старшего сына.

6 мая в три часа меня разбу­
дил резкий телефонный звонок. 
Пока я протирал глаза и вы­
шел в соседнюю комнату, зво­
нок прекратился, и я 
мог сообразить, кто 
нить ко мне в столь 
время, а 8 в газете «Комсо­
мольская правда» прочел я со­
общение о смерти журналиста 
и писателя Татьяны Сергеевны 
Есениной, последовавшей 6 мая
1992 года. Ненадолго пережил 
ее и Владимир Иванович, так 
же нашедший вечное успокое­
ние на узбекской земле, где 
прожили они большую часть 
трудной и честной своей жиз­
ни.

мне бандероль с

долго не 
мог зво- 

позднее

Геннадий БЕШКАРЕВ

Мне осталась одна забава: 
Пальцы в рот — и веселый свист. 
Прокатилась дурная слава, 
Что похабник я и скандалист.

Ах! какая смешная потеря! 
Много в жизни смешных потерь. 
Стыдно мне, что я в бога не верил. 
Горько мне, что не верю теперь.

Золотые, далекие дали!
Все сжигает житейская мреть. 
И похабничал я и скандалил 
Для того, чтобы ярче гореть.

Дар поэта — ласкать и карябать, 
Роковая на нем печать.
Розу белую с черной жабой 
Я хотел на земле повенчать.

Пусть не сладились, пусть не сбылись 
Эти помыслы розовых дней.
Но коль черти в душе гнездились — 
Значит, ангелы жили в ней.

Вот за это веселие мути, 
Отправляясь с ней в край иной,
Я хочу при последней минуте 
Попросить тех, кто будет со мной, —

Что б за все за грехи мои тяжкие, 
За неверие в благодать

в
Под иконами умирать. 
(1923)

Положили меня русской рубашке

Заметался пожар гоЛубой, 
Позабылись родимые дали. 
В первый раз я запел про любовь, 
В первый раз отрекаюсь скандалить.

Был я весь — как запущенный сад, 
Был на женщин и зелие падкий. 
Разонравилось пить и плясать 
И терять авою жизнь без оглядки.

Мне бы только смотреть на тебя, 
Видеть глаз злато-карий омут, 
И что, прошлое не любя, 
Ты уйти не смогла к другому

Поступь нежная, легкий стан, 
Если б знала ты сердцем упорным, 
Как умеет любить хулиган, 
Как умеет он быть покорным.

Я б навеки забыл кабаки 
И, стихи бы писать забросил, 
Только б тонко касаться руки 
И волос твоих цветом в осень.

Я б навеки пошел за тобой 
Хоть в свои, хоть в чужие дали... 
В первый раз я запел про любовь, 
В первый раз отрекаюсь скандалить.

(1923)

«Что такое поэзия? Этого я 
не знаю», — так обмолвился 
однажды одие! из самых бли­
стательных поэтов, предтеча 
серебряного века Иннокентий 
Анненский. Я не столь безрас­
суден, чтобы попытаться дать 
свое определение поэзии. Мож­
но только вслед за учеником 
Анненского не менее блиста­
тельным Николаем Гумилевым 
смиренно повт орнть: 
Что делать на м с

бессмерт ными стихами? 
Ни съесть, ни выпить,

ни поцеловать... 
Нввозможност ь утилизировать 
поэзию, невозможность исполь­
зовать ее как жвачку или кон­
трацептив, д<глают ее ненуж­
ной в современной жизни — й 
в так называ емых постиндуст­
риальных обществах, и в пост­
социалистических. Информа­
ционные пространства на ко­
торых царит массовая куль­
тура сводят все прошлые че­
ловеческие ценности к двоич 
ной системе: дай — купи. «Вс- г 
на продажу. Рынок!, — реве т 
толпа, — Е1аррава, Варрав а 
доносится эхо». Кто изгна л 
торговцев из Храма? Кто not <- 
нит какой мерой, какими ден ь- 
гами оценил и бесценное — 
жизнь Спасит еля?

Тот помнит, я надеюсь, гс >р- 
чайшне строк и изгоя и поо* ги- 
ческого дервн ша Хлебников г к 
Чтоб слышать напев торгаш (ей, 
приделаны па ра ушей.
Тот должен помнить муж< гст-
МАРКТВЕН ----------  -----

ве нный приз ыв будетляннна: 
С< ггодня снс /ва я пойду 
Т} /да на ж> 1энь, на торг, на

. рынок,
И войско песен поведу
С прибое- и рынка в поединок!

Что мс |жем мы с вами? Нас 
м ало и мы слабы. Некоторые 
и з нас а этом «войске песен» 
н е воин ,ы. а маркитанты. Но н 
с »ни ну жны войску. Поле сра- 
; кення всегда перед нами.

Вспоь щнм Достоевского, вспо­
мним о грозных силах, кото­
рые участвуют в жесточайшем 
сражении. На чьей стороне мы 
с в ами? Я надеюсь на стороне 
Aofjpa. Пушкин нам завещал 
пр обуждать «чувства добрые».

Что можем мы с вами? Толь­
ко смиренно служить Слову. 
Поле нашей деятельности — 
это поле, на которое были бо­
лее тысячелетия тому назад 
братьями, святыми равноапос­
тольными Кириллом и Мефо­
дием брошены, как семена, 
буквы славянской письменно­
сти. Вслушаемся в СЛОВА, 
пришедшие к нам звуковой 
волной нз глубин времен. Ощу­
тим как БОЖЕСТВЕННУЮ — 
энергию, принесенную ими. 
«Искони бо Слово».
Может быть все мы «ничтож­

нейшие» (определение Пушки­
на) только тем н отличаемся 
от других «ничтожных» осо­
бенной чуткостью к этой зву­
ковой волне, к тому, что нель­
зя съесть, выпить, поцеловать.

Александр ШМИДТ

Цитаты из самого себя
Что такое человеч« зек а я 

жизнь? Перва:я треть ее — удо­
вольствие, а остальные дв» j тре­
ти — воспом нн ан ня об э^ ом.

Заставляй себя делать каж­
дый день то, чего не х» эчется 
делать. Это . 1учшнн спос об на­
учиться безболезненно ) зыпол- 
нять свой до. яг.

Нам помог ает не та пс зхвала, 
которую лкщн таят пр> э себя, 
а та, которую про износят 
вслух,

Человек, это единс ггвенное 
животное, которое ( :пособно 
краснеть. Вернее, д олжно 
краснеть.

Перегород ки в эти? с домах 
были настолько тонки , что мы 
слышали даже переме щу в мы­
слях у дам, отдыхав шнх в со­
седней комнате.

Цивилизация — это беско­
нечное увеличение нужных не­
нужностей.

Нужны совместные действия 
врага и друга, чтобы уязвить 
вас до самой глубины души, 
первый скажет про вас га­
дость, а второй поспешит пе­
редать ее вам.

Природа ничего не создает 
зря, за исключением, пожалуй, 
мух.

Банкир — это человек, кото­
рый в хорошую погоду одал­
живает вам зонтик, а в дождь 
требует его обратно.

Самая страшная смерть, ког­
да тебя заговорят до смерти.

Мы живем под охраной тру­
сости, которую называем прин­
ципами.

Юмор — это добродушная 
сторона правды.

Максимы Ларошфуко
Небольш ая кннж< .-яка «Мак­

симы и моральны <е рассуж­
дения» Ф рансуа де Ларошфу­
ко вышла в свет в 1665 году, 
но афорнэ мы его • г интересом 
читаются ) го сих noj >. Кое-какие 
из них предлагаем вниманию 
наших нт ателей.

Старик!! потом) ' так любят 
давать лорошне советы, что 
онн уже не мог ут подавать 
дурные примеры.« « «

Зло, к ак и доб[ »о, имеет сво­
их герое в.

♦ ♦ I к
Одни» i людям идут их недо­

статки, а други» ( даже досто­
инства не к лицу .

* * *
Исти| 1ное крас норечне — это 

умение сказать все, что нужно, 
и не б<эльше, че м нужно.« • *

АНЕКДОТЫ
Сынишка пр инее матери бу­

кет роз.
— Где ты их взял? — опро­

сила она.
— У Меред -ага.
— А Мер ад-ага знает об 

ЭТОМ1 .»
— Конечно, знает. Он долго 

гнал ся за мн ой.
(Туркмения).

Мы считаем здравомыслящи­
ми лишь тех людей, которые во 
всем с нами согласны

♦ ♦ *
Короли чеканят людей, как 

монету: онн назначают им це­
ну, какую заблагорассудится, и 
все вынуждены принимать 
этих людей не по истинной сто­
имости, а по назначенному 
курсу.

♦ * ♦
Иные люди похожи на пе­

сенки: онн быстро выходят из 
моды.

♦ ♦ ♦
Слава великих людей всегда 

должна измеряться способами, 
какими она была достигнута.

• * •
Копни хороши лишь тогда, 

когда открывают нам смешные 
стороны дурных оригиналов.

♦ ♦ ♦
Сказали Джохе:.
— Твоя жена постоянно хо 

днт нз дома в дом и подолгу 
везде сидит.

— Это неправда! Если бы 
было так, она в конце kohuöi 
добралась бы н до своего до 
ма.

(Ливня).
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Истории войны—
полную правду

Но тщетными оказались надеж­
ды гитлеровцев: батальон вос­
стал и, перебив немецких офи­
церов, почти весь перешел на 
сторону партизан. Аднашев не­
задолго до этого был аресто­
ван Ему шел 27-й год, когда 
его гильотинировали. (Огни 
Алатау, 1984 г., 12 ноября).

А до каз|гн были побои, пыт­
ки, издевательства, были лаге­
ря, тюрьмы — Моабит, Тегель, 
Шпандау, и, наконец, Плетнев - 
зее... Но к «испытав все ужа­
сы фашистского концлагеря, не 
покорившись страху сорока 
смертей», как писал в одной из 
своих крохотных тетрадей сти­
хов Джалиль, советские патри­
оты не уронили чести и свято­
сти звания советского воина, 
гордости и достоинства челове­
ка-интернационалиста. Как ни 
была мрачна и зловеща Гер­
мания гнтлеров и Геббельсов, 
как нн беспросветными каза­
лись дни и часы пребывания в 

4 чей, да еще в невыносимых ус­
ловиях изощренных провоза- 
ц, чй и пыток, Джалиль и ого 
то варищн не теряли веры в не- 

нз< Нежную победу над фашиз­
мом <•

О »бранные к настоящему 
врем ени сведения 0 создании и 
попы-. тках использования проти.в 
СССР «туркестанского» н «вап- 
го-татг грек ого» легионов свиде­
тельств Уют о там, что планы 
врага н< - состоялись.

С пери 'ых Дней войны фашис­
ты стали осуществлять планы 
истреблен ия некоторых кате­
горий воеь иопленных. Но очень 
скоро эта практика стала ча­
стью гораз, более масш таб- 
ного ужаса преднамерен] юго 
умерщвления голодам или до­
ведения до о. мертн холодо м и 
болезнями со тен тысяч со зет- 
ских военнапл1 чяных. К фев ра- 
лю 1942 года i 'ß 3,9 милли она 
советских солдг 'т, захвачен] <ых 
немцами в плен « тогибло под ав- 
ляющее большш ’ство — 2,8
миллиона челаве) < (Свобод] (ая 
мысль, 1989, № 5, с. 21). i По 
меньшей мере, четь 'ерть мил; ш- 
она советских содда т была pi ic- 
сттреляна, остальные умедли ь □- 
за ужасных условн» 1- И как не 
бы сказки не раосказь шали уч а- 
стники этих ужасны х деянк 1Й 
или их апологеты, тш ательнс >е 
изучение современных евнде - 
тельств не оставляет ни малей ■ 
ших сомнений в том, чгго эта i 
жестокость гигантских м. асшта • 
бов осуществлялась добр1 оваль­
но, даже с энтузиазмом гер­
манской армией, лол ицие й и 
гражданскими властями.

«И значит, нам нужна одна 
победа, одна на всех, мы за 
ценой не постоим...». Ну, а ка­
кова же она — «цена победы» 
в Великой Отечественной? 
Сколько жизней наш народ от­
дал за победу над фашизмом?

Первое официальное упоми­
нание о наших потерях прозву­
чало в речи Сталина в 1946 го­
ду: 7 миллионов человеческих 
жизней. Эти данные — да и то, 
как мы сейчас увйднм, непол­
ные — отражали только поте­
ри на поле боя. Н. С. Хрущев 
в письме премьер-министру 
Швеции Т. Эрландеру подчер­
кивал: «Война унесла более 20 
миллионов жизней советских 
граждан».

Объективная оценка своих 
потерь, сопоставление их с со­
ответствующими потерями дру­
гих стран —• участниц войны, 
позволяют сделать более обо­
снованные выводы о реальной 
цене, которую заплатил совет­
ский народ за Победу, а так­
же судить об уровне советско­
го военного искусства в годы 
войны.

В ходе Отечественной войны 
в армию было призвано около 
32 миллионов человек, из них 5,5 
миллионов убитых на фронтах, 
и 1,1 миллиона умерших от 
ран в госпиталях, 1,2 миллио-

(Окончание. Начало 
в №№ 17-21)

на погибших в пл&ну. В эту 
цифру не входят потери опол­
чений до их зачисления в дей­
ствующую армию, потерн пар­
тизан, потерн призывников, за­
хваченных в плен до прохож­
дения учета военкоматов.

Потерн гражданского насе­
ления от фашистской оккупа­
ции, куда кроме названных вы­
ше, входят и уничтожение евре­
ев, гибель ленинградцев в годы 
блокады и гражданского насе­
ления от боевых действий и, 
наконец, повышенная смерт­
ность населения на оккупиро­
ванных территориях, составля­
ли примерно 7 миллионов че­
ловек. (Военно-исторический 
журнал, 1992 год, № 6—7, стр. 
32).

Высока была -смертность и на 
неоккупнрованн1 ух территориях, 
хотя в отличие от первой ми- 
вой и гражданской войн не бы­
ло массовых эпидемий. В Си­
бири среднее число умерших в 
расчете на 1003 человек насе­
ления составляло в 1941 году
24.1 человека, а в 1942 году —
29.2 человека, в сельской мест­
ности — 19,7 и 121,3.

■Страна потеряла миллионы и 
не досчиталась — из-за падения 
рождаемости — миллионов бу­
дущих граждан. Это тоже цена 
войны.

За годы войны было эвакуи- 
f ювано на восток около 25 мил- 
j 1НОНОВ человек. Около 3 мил- 
л ионов человек с оставили поте- 
р и лагерного населения, вклю- 
ч. ая сюда и потери переселен- 
Н1 JX в годы войны народов. 
О коло двух миллионов убыли 
не селения приходится на пос­
ле военные миграции, в первую 
оч ередь обмен населения с 
Пс льшей. (Свободная мысль, 
191 13 год, Ns 10, стр. 119).
i хли опереться на те дан- 

ныс !, которые были опубликова­
ны в последние годы, прямые 
пот< гри нашего народа в годы 

войн ы — ориентировочно 27—28 
мил. анонов человек, косвенные 
— л ‘1—22 миллиона человек. 
След овательно, 43—50 миллио­
нов . жизней — эко» и есть цена 
наше й Победы. (Военно-истори­
чески й журнал, 1992 год, 
Ns 6- -7, стр. 33).

На[ »оды Каза хстана выста­
вили 1 на фронт 1(200 тысяч сол­
дат и 1 офицеров, из которых, 
по иь (еющимся к настоящему 
времен и сведениям, погибло в 
боях, j /мерло от ран и болез­
ней, пр -опало бе з вести и не 
вернул; юь из пл ена около 394 
тысячи человек. с>го значит, что

каждый третий из взявших в 
руки оружие, сложил голову за 
свободу н независимость Роди­
ны, за право на жизнь и сча­
стье народов. (Белан П. С., Ка­
захстанцы на фронтах Великой 
Отечественной войны 1941 — 
1945 гг., Алма-Ата, 1990 г., стр. 
39).

Жертвы, принесенные на ал­
тарь Победы, не умаляют ис­
торического значения солдат­
ского подвига и героических 
усилий всего народа в битве с 
фашизмом. Но только правда 
об этой самой жестокой из 
войн будет достойным им па­
мятником.

Разве можно смириться с 
тем, что до сих пор остается не­
решенной проблема розыска без 
вести пропавших? А их около 
трех миллионов. Останки боль­
шинства из них покоятся в 
братских и одиночных могилах, 
в лесах и болотах, на террито­
риях лагерей военнопленных и 
отрядов Сопротивления за ру­
бежом. Или такой щемящий 
факт: в Берлине, возле рейхста­
га в братской могиле похоро­
нены 2,5 тысячи бойцов и ко­
мандиров. А вот известны име­
на только 193 человек. Кто же 
остальные? Поражает, что толь­
ко сейчас ставится вопрос о 
проверке списков личного со­
става 7 дивизий, действовав­
ших в штурме Берлина.

На Прохоровском поле под 
Белгородом есть участки, где ни 
пахать, ни строить нельзя, чуть 
копнешь — кости. В Карелии, 
Псковской, Новгородской, Ле­
нинградской областях в лесных 
непроходимых болотах до сих 
пор находят скелеты — как 
упал солдат в последнем,смер­
тельном рывке, так и остался.

Главное в истории о войне — 
это правда. Ее надо научиться 
говорить, а не переписывать да­
вно известное. Во всем комп­
лексе вопросов здесь неизбеж­
но выделяется ответственность 
за неисчислимые жертвы. Имен­
но нежелание раскрывать это и 
обусловило во многом фальси­
фикацию военной истории.

Нельзя сказать, что в период 
войны у нас совсем не упоми­
нали о павших. Приказы содер­
жали фразу «вечная слава ге­
роям»... Однако число их тща­
тельно ' обходили молчанием, 
фактически сообщая только о 
колоссальных потерях немцев. 
Уже 3 июля 1941 года «великий 
стратег» объявил о разгроме 
«лучших дивизий врага», а 6 но­
ября, совсем утратив чувство

меры, утверждал, что Германия 
истекает кровью, потеряв 4,5 
миллиона солдат и офицеров. 
(Свободная мысль, 1990 год, 
Ns 5, стр. 55).

В умах советских людей 
мысль о том, какой же ценой 
досталась победа, возникла да­
вно. Еще 25 июня 1945 года, на 
другой дейь после парада на 
Красной площади А. Довжен­
ко, например, с горечью отме­
чал в овоем дневнике: «В тор­
жественной и грозной речи» 
маршала Жукова «не было ни 
паузы, ни траурного марша, ни 
молчания». Как будто эти «30, 
если не 40 миллионов жертв и 
героев... совсем не жили». Пе­
ред великой их памятью, перед 
кровью и муками не встала пло­
щадь на колени, не задумалась, 
не вздохнула, не сняла шапки». 
(Литературная газета, 1989 
год, 22 марта).

Человеческие жертвы Совет­
ского Союза были самыми 
большими среди воюющих 
стран. Нельзя отрицать прямую 
связь между огромными по­
терями Красной Армии (потерн 
вооруженных сил США и Ан­
глии соответственно 405 тысяч 
и 375 тысяч) и уровнем сталин­
ского руководства. Ущерб, на­
несенный городам, промышлен­
ности и транспортной системе, 
был просто чудовищен. Кроме 
того, была дезорганизована вся 
экономика, изношено промыш­
ленное оборудование, а на долю 
населения выпали невероятные 
страдания.

Сегодня в странах Содруже­
ства Независимых Государств . 
проживают около 4 миллионов . 
фронтовиков, в том числе, око- •» 
ло миллиона инвалидов войны, 
и примерно 20 миллионов тех, 
кто в годы войны трудился в 
тылу. В Казахстане — 159 ты­
сяч участников Великой Отече­
ственной войны. Все они заслу­
живают нашей неизбывной бла­
годарности. По статистике пос­
ледних лет ежегодно уходит из 
жизни 8 процентов бывших во­
инов. Наш долг — скрасить хо­
тя бы последние годы жизни 
этих замечательных людей.

Фронтовое поколение, прой­
дя все круги военного ада, и 
после войны жило небогато, ча­
сто впроголодь, в тесноте ком­
муналок и бараков, страдало и 
умирало от ран, с трудом воз­
вращалось к школьным партам 
и в студенческие аудитории, 
становилось во главе райкомов, 
сельсоветов, бригад, обнищав­
ших колхозов. Все, кто учился 
и работал с фронтовиками, мо­
гли воспринять -от них много 
доброго и прежде всего — от­
ветственное отношение к жиз­
ни, к делу, совестливость.

Война вскрыла и глубину 
противоречий, таившихся тогда 
в нашем обществе. Уже в ходе 
ее обозначился кризис той сис­
темы управления, тех способов 
решения национальных, соци­
альных и политических проб­
лем, которые были характерны 
для диктаторского, бесконт­
рольного режима власти, ут­
вердившегося в 30-е годы.

Советский же режим, не­
смотря на все его изъяны, до­
бился активного участия основ­
ной массы народа в Великой 
Отечественной войне, что яви­
лось решающим условием по­
беды. Главное состоит в том, 
что огромные самоотверженные 
усилия народа и Вооруженных 
Сил не пропали даром, они 
увенчались спасением своего 
Отечества и других народов от 
фашизма.

Мы победили вопреки бесче­
ловечной системе, потому что 
неистощим был народный дух, 
величественный в своей мощи и 
благородстве. Мы были едины 
в борьбе против общего врага. 
Высокое и трагическое были 
рядом на войне. Люди жертво­
вали собой ради Победы. К ней 
мы шли по-всякому. Она — вы­
сока и трагична. Но главное — 
она наша. Как часть отечест­
венной славы и истории. И свя­
той долг ученых — создать, на­
конец, историю, достойную ве­
ликой Победы, завоеванной 
столь непомерно высокой це­
ной.

Тлеу КУЛЬБАЕВ, 
доцент кафедры социологии 
АГУ им. Абая, доктор ис­
торических наук, член Сою­
за журналистов Республики 

Казахстан

Томас Килингер

Поражение или освобождение?
Как немцы выбрались из своей самой страшной катастрофы

Геннадий Бешкарев

Возмезд! не
В дороге люди удивительно 

быстро сходятся. Проедешь с 
человеком два-три дня в од­
ном купе, и ты знаешь уже 
чуть не всю его подноготную, 
да и о себе успеешь рассказать 
ему многое, — чем же еще ко­
ротать время в пути, как не 
разговорами да чаепитием!

Повезло мне с попутчиками и 
в прошлый раз, когда я из Мо­
сквы в Алма-Ату поездом ехал. 
Соседом моим оказался пожи­
лой мужчина с серебряной го­
ловой и не по возрасту моло­
дыми, умными глазами, а два 
противоположных места заняла 
удивительно симпатичная суп­
ружеская пара, с первых минут 
наполнившая купе брызжущей 
энергией и светом.

Уже через час мы знали об 
этой паре решительно все. Оба 
они только что окончили меди­
цинский институт, год назад 
поженились, и теперь ехали по 
распределению в Саратов, пол­
ные надежд и самых оптимис­
тических планов.

В разговорах время проле­
тело незаметно, и в Саратове 
мы с сожалением расстались с 
этой приятной парой, хотя в 
купе долго еще сохранялось 
ощущение их присутствия. Ме­
ста их тут же заняли пожилые 
супруги с билетами до Алма- 
Аты, и поезд тронулся.

— Вижу, молодые люди про­

извели на вас прия тное впечат­
ление! — сказал Владимир 
Степанови1 i, так звали моего 
соседа.

— Да. удивительно милая 
пара!

— К сож< злению, «>ба они сли­
шком xopoi ин собо й для того, 
чтобы быть счастливыми.

— К сож< злению?!
— Имен! зо, к сожалению. 

Внешняя пр »ивлекап зльность, а 
особенно ярз :ая красота и обая­
ние молодой женщины таят в 
себе зародыь зи будущих драм. 
Боюсь, что о: ни у них неизбеж­
ны...

Парадоксал ьность этого до­
вода меня оза дачила.

— А мне кажется, яркая 
внешность и ot оцность взглядов, 
которые мы с вами с удоволь­
ствием наблюд али, и есть луч­
шая гарантия 11рочност и их со­
юза!

— Боюсь, что вы оши баетесь. 
Я прожил болыиую жизнь и не 
раз имел возм; зжность наблю­
дать и аналнзнрювать причины 
крушений казалось бы проч­
нейших семейных пар. Впрочем, 
если есть у вас желай ие по­
слушать, я расскижу вам исто­
рию одной такой же мо.подой, 
обаятельной пары, — историю, 
свидетелем которой допелось 
мне быть в молодости.

В конце тридца тых ра« ботал 
я в редакции газеты одной из

южных областей Узбекистана. 
Если вы помните, это были го­
ды нескончаемых разоблачений 
и процессов над «врагами на­
рода» и троцкистами. За два 
года у нас сменилось тогда два 
редактора, арестованных, как 
нам говорили, за вражескую 
деятельность.

Наконец прислали к нам вы­
пускника московского КИЖа 
— молодого симпатичного и 
знающего журналиста. За его 
плечами было уже несколько 
лет газетной работы и даже 
сборничек юмористических рас­
сказов в серии «Библиотечки 
Крокодила». Участвовал он и в 
боях на озере Хасан, был тя­
жело ранен и награжден орде­
ном Красной Звезды.

В редакции у нас подобра­
лись умеющие неплохо излагать 
свои мысли энергичные, гра­
мотные, думающие ребята, хоть 
и без журналистского образо­
вания, зато хорошо знающие 
экономику своей области и не 
лишенные чувства юмора. Сло­
вом, новый редактор пришелся 
нам ко двору.

Я был тогда новичком, и 
помню, как терпеливо и нена­
вязчиво учил меня Евгений 
Юрьевич Ветлугин, — как зва­
ли этого редактора, — основам 
профессии газетчика. Не было в 

нем ни снисходительного началь­
ственного высокомерия, ни раз­
дражения к моим неудачам и 
промахам, — с первых дней 
стал он старшим нашим това­
рищем, к которому всегда мо­
жно было обратиться с любым 
вопросом и нуждами.

Ко мне, как самому молодо­
му, он отнесся с большим уча-

стием, и вскоре я стал часто 
бывать у него дома. Месяца 
два он жил холостяком, а по­
том приехала к нему жена, и 
бывать у них стал я, Конечно, 
не так часто.

Много повидал я красивых 
девушек и женщин за долгую 
свою жизнь, не раз увлекался 
и влюблялся без памяти, но та­
кой, яркой, почти невероятной 
красоты, какую явила собой его 
жена, я не встречал больше 
никогда.

Вы, конечно, слышали выра­
жение: «Ослепительная красо­
та» Так вот, Кетеван Вахтан­
говна Девдариани была в пол­
ном смысле этого слова ослепи­
тельно красива. Смотреть на 
нее было так же трудно, как на 
солнце.

Работала она сначала орди­
натором терапевтического от­
деления городской больницы. 
Ее внешность и какое-то осо­
бое, исходящее от нее, обаяние 
привлекали к ней повышенное 
внимание мужчин и прежде, 
но здесь она стала объектом 
столь откровенных домога­
тельств со стороны главного 
врача, годного ей в отцы, 
что каждые сутки дежурств в 
больнице стали для нее настоя­
щим бедствием. Главврач же 
совсем потерял голову, изводя 
ее своими признаниями и пре­
следованием на глазах всего 
коллектива. Кончилось тем, 
что она вынуждена была обра­
титься в горздрав с просьбой 
о переводе в другое лечебное 
учреждение.

(Продолжение следует)

«8 мая 1945 года»: непг да­
ты, которая так же, как этй, за­
печатлелась бы в памяти, в 
сознании и в мироощущении 
немецкого общества. Этот день 
разделил историю и мир на две 
части: «до войны» и «янэсле 
войны». Когда в Европе задсан- 
чнлась Вторая мировая во1Ъна, 
многие в Германии говорили о 
«нулевом часе» («Stunde 
Null)». В этих славах выража­
лось общее ощущение апока­
липтического «Конца всего (су­
щего» и «Страшного суда».

Но в 1945 году не было нн 
«нулевого часа», ни «конца ik- 
тории», как не было его и в 
1989 г., когда некоторые сказа 
провозглашали «конец истории» 
(хотя и по иным причиняли, 
чем в 1945 году). ” 
было, наказание 
ных немцев тоже было, но не 
было конца всего сущего. Зато 
была «возможность начать но­
вую жизнь», — как сказал таг 
дашний Федеральный прези­
дент Рихард фан Вайцзекёр в 
своей речи 8 мая 1985 года. Но 
одновременно он указал на то, 
как двусмысленны были слава 
«новая жизнь» для многих лю­
дей в Европе. На Востоке ста­
рого континента опустился Же­
лезный занавес, там началось 
навое «вавилонское пленение» 
под.'Знакам серпа и молота. 
«Новая жизнь» означала для 
многих людей советской зоны 
влияния навое рабство, угне­
тение и попрание прав челове­
ка, — и это также было одним 
из последствий начатой 
лерам войны.

Для обозначения этой 
пожалуй, подошли бы 
«обвал» 
лось всё. Рухнул старый ев­
ропейский порядок. Две новых 
мировых державы соприкосну­
лись на территории Германии, и 
с этого дня им предстояло нес- 
колько десятилетий определять 
судьбы Европы и мира. Один 
из многих аспектов этой траге­
дии: было разорвано восточно­
европейское пространство куль­
туры, с его европейским эле­
ментом, столь характерным в 
течение i 
Была ра; 
Германии, 
разделена 
ные зоны, а другая — восточ­
ная — передана под управле­
ние Польши. В Германии и во 
всей Европе были разорваны 
миллионы семей, а миллионы 
семей потеряли своих родст­
венников в результате войны, 
голода, изгнания...

Разорвано было и националь­
ное самоощущение Германии, 
разоблаченное в своем долго 
назревавшем высокамерии. Ил­
люзорная «Третья империя» 
оказалась кошмаром. Тот, кто 
«верил, заблуждаясь» (слава 
Вайцзекера), обнаружил, что 
заблуждался весьма жестоко. 
Тот,кто в годы террора нацио­
нал-социалистов, ведя торже­
ство неправды, был вынужден 
молчать, тот обнаружил, что 
подтвердились его самые стра­
шные предположения.

«От подавленной совести на­
род хиреет», — сказал писа­
тель Райнхольд Шнайдер в 
1947 г. в своей речи, посвящен­
ной памяти героев Сопротивле­
ния 20 июля 1944 г. Он лишь 
высказал то, что втайне мучало 
большинство немцев в те годы. 
Ибо в 1945 году была разорва­
на и их моральная опора. Они 
едва переносили выпавший на 
их долю позор, — когда откры­
лись ворота концентрацион­
ных лагерей, и они впервые уз­
нали о чудовищных преступле­
ниях, совершенных от их име­
ни. Неудивительно, что многие 
из них в первый момент не ре­
шались посмотреть правде в 
глаза: слишком ужасна была 
она, и слишком жгучим был уп­
рек в вине.

8 мая 1945 года — «Конец 
трагического отклонения не­
мецкой истории от правильного 
пути» (Рихард фан Вайцзекер). 
Но каковы размеры этого тра­
гического отклонения и что это 

-был за конец! Это было страш­
нейшее поражение, какое толь­
ко может испытать общество и 
государство. Но в этот черный 
час, уже 10 мая 1945 года мо­
жно было услышать голос, го­
воривший о будущем; это был 
голос Томаса Манна, одного из 
наиболее значительных писа­
телей своего времени, жившего 
в изгнании в США и бывшего 
там своего рода воплощением 
иной, лучшей Германии. По 
радио он обращался к своим 
землякам (это было последнее 
из 55 обращений Томаса Манна 
во время войны).

«И все же, этот момент — 
великий момент. Великий не 
только для победителей, но и 
для Германии. Это час, когда 
повержен дракон (...), и Герма­
ния, по крайней мере, освобож­
дена от проклятья называть­
ся страной Гитлера. Если бы 
только она смогла освободить 
себя сама (...), это было бы 
лучше всего, это было бы са­
мым наижелаемым. Но этому 
не суждено было быть, — ос­
вобождение должно было прий­
ти извне...». И в конце переда­
чи: «Я говорю: вопреки всему, 
это великий мамент, это — воз­
вращение Германии к человеч­
ности».

В этих славах звучит диа­
лектика поражения и освобо­
ждения. В поражении Герма­
ния нашла жестокую предпо­
сылку своего освобождения. 
В ее глубочайшем падении за­
ключалась единственная воз­
можность демократического и 
морального обновления. Как 
сказал Райнхольд Шнайдер, 
«гонимый и обитый с толку на­

Поражение 
побежден «•

Гит-

даты, 
слова 

и «разрыв». Из меня-

нескольких столетий. 
1зорвана территория 
I. Одна ее часть была 

на 4 оккупациан-

род», наконец-то, лежа на зем­
ле, пришел в себя. Катарсис из 
страха и сочувствия, — не дра­
ма в теа/тре, а горькая, лично 
познанная история. За ней пос­
ледовал поворот в сознании,— 
по крайней мере, — в западной 
части Германии, где людям 
вместе с освобождением была 
дана возможность жить в усло­
виях авабоды.

Альтернативы не было. Раз­
рушенные города, разрушенные 
семьи, разрушенная честь. Но 
сохранилась решимость жить. 
Люди выбирались из развалин 
и принимались за отстройку 
здоровых структур. При ЭТОМ 
демократическая культура, 
принесенная в Германию за­
падными державами - побе­
дительницами, вызвала к жиз­
ни спонтанный поток нового 
жизнеощущения. Ках наэлек­
тризованные реагировали ког­
да-то закабаленные люди на 
обещания возможности участия 
в управлении государством. 
Люди увлекались западной му- 

и западной литерату- 
вожделенными и на-

зык ой 
рой как 
конец-то обретенными сокро­
вищами. Многообразие куль­
турной жизни помогало мно­
гим переносить нужду.

Под влиянием западных ок­
купационных властей в сфере 
управления снова ожила ста­
рая немецкая традиция, забы­
тая в годы тоталитарного цен­

трализма: субсидиарность, — то 
есть принцип «управление на­
чинается на местах; вмешатель- 
с тво сверху допустимо исклю- 
чнтельно в случае необходимо­
сти». Решающим словам бы­
ло: «децентрализация». Типич­
ным для этого процесса было, 
нлпрнмер, то обстоятельство, 
Ч1ю новые земли в западной 
Германии возникли до образо­
вания Федеративной Республи­
ки Гермамия; они принимали 
активное участие в разработке 
Основного Закона новой Гер­
мании и дали ей федеральную 
ст]>уктуру.

Ло, как ни велико было же­
лай гие населения жить по-ново­
му, — восстановление не могло 
идти успешно без помощи за­
падных держав-победитель­
ниц. Помощь пришла, в основ­
ном , из Соединенных Штатов 
Америки. Западные державы 
руководствовались при этам 
дальновидным принципом защи. 
ты с обственных интересов.

1В тяжкие 1945—1947 годы 
люди в Германии не 

выжили бы без гуманитарной 
пома щи со стороны частных 
амерянканских организаций, как, 
напри мер, «Келлог» или «Каре», 
— и <5ез импорта многих тонн 
продовольствия к медикамен­
тов.

(Выход из политической и 
экономической катастрофы был 
бы невозможен без быстрых 
шагав, предпринятых западны­
ми сокхэниками (после демон­
тажа оборудования в первые 
несколько лет после войны) в 
направлении экономической 
реабилитации и политического 
объединения трех западных 
оккупационных зон.

Эта политика впервые была 
провозглашена 6 сентября 1946 
года министрам иностранных 
дел США Джэймсом Бёрнсам 
в его речи в Штутгарте и 6 
июня 194 7 г. министрам иност­
ранных дел США Джорджем 
Маршаллом в его речи в Хар- 
варде, где он обрисовал свою 
программу «Восстановления 
Европы»; позже она была на­
звана «Планом Маршалла»; 
речь шла о восстановлении эко­
номики Германии н всей За­
падной Европы.

Параллельно с этим быстро 
шло обновление демократичес­
кой культур ы. Функция зачина­
телей в этой сфере была пору­
чена специально подготовлен­
ному персоналу оккупационных 
войск; они действовали совме­
стно с немецкими партнерами, 
не запятнавшими себя сотруд­
ничеством с национал-социали­
стами; работа шла во всех об­
ластях; пресса, муниципальное 
самоуправление, право и т. д., 
вплоть до подготовки Основ­
ного Закона и созыва Учреди­
тельного Собрания, на котором 
он был приня т. Необходимость 
освободить м ышление немцев 
от шлаков национал-социа­
лизма нигде не проявлялась так 
настоятельно, как в области 
культуры языка, прессы и пра­
вовых структур . То, что англо­
саксы называют «Рул ов 
лоо» («торжество законно­
сти», — Ирша, перев.), ну­
жно было заново прививать 
в стране, где 1 2 лет господст­
вовало извращение права и где 
Юристы воспнлюзались в духе 
следующего наставления: «Су­
дья должен в первую очередь 
руководствоваться авторитар­
ными проявлениями волн на­
шего вождя кал-: выражением 
здравого смысла в нашем на­
роде,' и основывать на них свои 
решения. Если он будет посту­
пать имело так, то ан не оши­
бется».

Даже если быстрое устране­
ние старого наследия из готов 
немцев не удалось провести до­
статочно быстро на всех уров­
нях, даже если начавшаяся 
вскоре Холодная война приве­
ла к союзу между кое-какими 
старыми национал-социалиста­
ми и новыми аитнкаммуниста- 
ми, то все же «рождение новой 
свободы» (Абрахам Линколн) 
в Германии должно войти в ан­
налы этого столетия как одна 
из грандиознейших метамор­
фоз современной истории. При 
этам сами немцы играли выда­
ющуюся роль в процессе укреп­
ления демократии в Германии. 
Большое влияние на этот про-

имела целью «по­

многие

цесс оказал «Словарь нечело- 
века», составленный вскоре по­
сле войны Дольфом Штернбер- 
герам, Герхардам Шторцом и 
В. Е. Зюскиндам. Речь шла о 
словах, которые во времена 
диктатуры национал -социали­
стов служили носителями идей 
нравственного одичания. «Сло­
варь нечеловека» пользовался 
большим спросом и стал клас­
сической книгой в деле анализа 
прошедшего периода немецкой 
истории.

При правительствах земель и 
управлениях .муниципалитетов 
были организованы центры об­
разования, издававшие много­
численные брошюры на тему 
«Культура демократии». На­
пример, «Центр образования 
при правительстве земли Север­
ный РейниВестфалня» выпустил 
новую «Серию изданий по по­
литике и культуре», шестая бро­
шюра которой (1947 г.) назы­
валась «Представление о чело­
веке в демократическом обще­
стве». По славам издателей, 
эта серия
знакомить широчайший круг 
читателей с большими полити­
ческими событиями страны и с 
идеологическими основами но­
вого демократического поряд­
ка в жизненно-наглядной фор­
ме и на понятном народу язы­
ке. Она хочет, чтобы симпа­
тии людей были на стороне 
демократии».

Главной целью политичес­
кой образовательной работы бы­
ло сделать так, чтобы симпатии 
немцев были на стороне демо­
кратии; это стало делам, обя­
зательным для государства. Не 
было речей, в которых бы не 
содержалось указаний на ос­
новы демократического способа 
действий. В свой вышеназван­
ный доклад в 1947 году Райн­
хольд Шнайдер включил каза­
лось бы естественные слава, 
которые, однако, в послегитле- 
ровскон Германии совсем не 
были естественными: «Мы дол­
жны научиться контролиро­
вать того, кто стремится к вла­
сти. Каждый должен понять, 
что он вместе с другими со 
всей ответственностью участву­
ет в управлении властью. (...) 
Мы, немцы, слишком много го­
ворили о внутренней гармо­
нии...».

Эхам этих постулатов зву­
чали и стихи на печатях Феде­
ральной почты в ранние 50-е 
годы: «Критиковать государст­
во ты можешь, но помни, 
что государство — это ты». 
А вот еще один стих: «Если ты 
думаешь: «А какое мне до все­
го этого дело»,— То ты навеч­
но останешься ВЕРНОПОД­
ДАННЫМ». Ответственность 
за все, отказ от «духа верно­
подданства»: эта азбука де­
мократии, преподанная сред­

нему немцу в стихотворной фор­
ме, — это тоже часть истории 
освобождения, это тоже часть 
8 мая 1945 года и его послед­
ствий. .

После денежной реформы 
1948 года тезис о там, что нем­
цы впатне смогут добиться ус­
пехов в условиях рыночной 
экономики, сомнений почти ни 
у кого не вызывал; однако, 
темпы роста эконамикн (так 
наз. «экономическое чудо») 
вызвали удивление. Но вот что 
в этом совращенном народе 
так быстро пустит корни де­
мократия, — и это в условиях 
нехватки самого необходимо­
го, — вызвало у наблюдателен 
еще большее уважение и вос­
хищение. Проистекавшее отсю­
да доверие помогало быстрой 
интеграции Германии в сооб­
щество свободных индустри­
альных государств и в кх со­
юзнические структуры.

Сложнее проходило преодо­
ление самой отвратительной 
части гитлеровского наследия: 
геноцид еврейского населения 
Европы. Ввиду этого чудовищ­
ного преступления неудивитель­
но, что немцам вместе с осво­
бождением не была оразу пода­
рена и способность обсуждать 
эту тему свободно и без ко­
лебаний, — если это вообще 
возможно, пока средн нас жи­
вут бывшие узники национал- 
социалистических лагерей унич­
тожения. Непосредственно пос­
ле войны в 1945 г. резкий пе­
реход из одного состояния в 
другое действовал парализую- 
ще. Нюрнбергские процессы, за­
нимаясь, в основном, преступ­
лениями национал-социалистов 

сравнительно ма- 
об уничтожении

в Германии каса: 
всего, возннкно-

против мира, 
ло сообщили 
евреев.

Дискуссии 
лмсь, прежде
веки я и методов господства на­
ционал-социализма, — под ло­
зунгом «Как же это могло про­
изойти?». Труд Ойгена Когона 
«Государство СО» (1946 г.) 
долгое время считался класси­
ческим учебникам по истории 
периода 1933-45 гг. Христиан­
ские церкви публично просили 
прощения за 
все, что они 
и не сделали 
ння гитлеровской диктатуре.

Немецкие писатели еврейско­
го происхождения, эмигрировав­
шие в свое время из Германии 
(Нелли Сакс, Пауль Цел ан и 
др.), в значительной степени 
содействовали осознанию этой 
проблематики. В начале интел­
лектуального анализа геноцида 
еврейского населения стояла 
поэма Цел ан а «Фуга смерти», 
где ритмическими ударами пов­
торялась строжа: «Смерть — 
мастер из Германии». В кругах 
интеллектуальной элиты этот 
шок был так глубок, что фи­
лософ Теодор Адорно по воз­
вращении из эмиграции (из 
США) сказал, что после Ос-

свое молчание, за 
могли бы сделать 
для цротнвостоя-

венцима больше не может быть 
никакой лирики. Другой писа­
тель, голландец Нико Р^ост, 
прошедший через концлагерь 
Дахау, в юбилейном 1949 году 
(200-летие рождения Гёте) из­
дал книгу воспоминаний «Гёте 
в Дахау», где задал класси­
ческий вопрос о смысле духов­

ных традиций. В проспекте из­
дательства Вилли Вайсмана 
(Мюнхен) сказано: «..jho тема 
здесь не жестокость и нищета, 
а вопрос: В чем смысл духов­
ного наследия в мире, где че­
ловек унижен до состояния про­
стого номера; что же остается 
ат Гёте в свете этих событий?».

Но основной массе населения 
в эти первые послевоенные го­
ды голода и элементарной ни­
щеты было не до вопроса о 
вине немецкого народа. Про­
веденная в университете Вехта 
исследовательская работа (от­
чет опубликован в 1988 г.) по 
вопросам к ант актов британцев 
с немцами после 1945 г. дела­
ет следующие выводы: «Бри­
танские наблюдатели вполне 
понимали заботы немцев о пи­
тании, квартире и местонахож­
дении родственников. (...) Но о 
прошлом и будущем, по мне­
нию британцев, немцы думали 
гораздо меньше. (...). Естест­
венная для англосаксов мысль, 
что каждый народ отвечает за 
свое правительство, не нахо­
дила отклика у большинства 
немцев. Одно из объяснений ви­
делось в проблемах быта, от­
теснявших все остальное на 
задний план, а также в чув­
стве беспомощности по отно­
шению к национал-социализму 
(ано считалось типично немец­
ким), а также в чувстве жало­
сти к себе, выражавшемся в 
формуле «Нам лгали, нас об­
манули».

Пусть силы общества из-за 
необходимости отстройки ма­
териальной базы вначале пол­
ностью концентрировались на 
быте и его проблемах, пусть 
освобождение от ига нацио­
нал-социализма сводилось г^' 
чале к свободе нести бремя 
бот о хлебе насущном — но к 
1960 году постепенно стали за­
метны изменения. Вся Герма­
ния эпохи «экономического чу­
да» с мучительным напряже­
нием следила за ходам судеб­
ного процесса в Иерусалиме по 
обвинению Адольфа Айхмана 
в участии в национал-социали­
стическом геноциде. Пришло 
время поглубже подумать 
прошлом и будущем. Не* 
маг ли жить в мире сами с со­
бой и могли получить проще­
ние от уцелевших только в том 
случае, если они перестали бы 
уклоняться от воспоминаний о 
зле, причиненном от их имени.

Писатели Марианна и Алек­
сандр Митчерлих вначале — 
впатне справедливо — упрека­
ли своих земляков в «неспособ­
ности к печали»; но постепенно 
эта закрытость в головах мно­
гих современников сменилась 
на более открытое обраш з 
с прошлым.

Весьма важным явился здесь 
судебный процесс против прес­
тупников из концентрационного 
лагеря Освенцима (начало: но­
ябрь 1963 года), давший писа­
телю Петеру Вайсу материал 
для его потрясающей, часто об­
суждавшейся документальной 
драмы «Расследование». Вооб­
ще можно утверждать, что с 
увеличением расстояния во 
времени росла готовность зани­
маться сложной тематикой ви­
ны. Молодое поколение, встре­
тившись с фактами и не будучи 
отягощено виной, занялось под 
тяжестью этого наследства 
вопросам о том, что означает 
«быть немцем». Иностранный 
наблюдатель Ян Бурума пи­
шет по этому поводу в своей 
книге «Наследие вины» (1994) 
о там, что иногда создается 
впечатление, «что память нем­
цев — как гигантский язык, 
который непрерывно ощупывает 
большой эуб». Это нащупыва­
ние батьного места (и поиски 
облегчения) достигло в 1979 
году апогея, когда телекомпа­
нией NBC был выпущен теле­
сериал «Катастрофа». С 1986 г. 
с большой интенсивностью шел 
«Спар историков» 0 там, мож­
но ли после чудовищных прес­
туплений Сталина считать со­
вершенный немецкими нацио­
нал-социалистами геноцид уни­
кальным явлением. В 1994 г. 
был выпущен фильм режиссера 
Стефена Спилберга «Список 
Шиндлера»; объединенная Гер­
мания снова должна была уз­
нать, что означает иметь в сво­
ем историческом наследстве 
Ваймар и Освенцим.

Одно из этих названий — 
символ гуманизма, другое — 
символ бесчеловечности. В этих 
двух названиях немцам на все 
времена дана диалектика пора­
жения и освобождения; сегод­
ня, 50 лет после 1945 года, 
это стало прочной составной 
частью их свободы, без которой 
они не смогли бы посмотрев 
в глаза правде их истории. Ч

Уже в 1947 г. Райнхолед 
Шнайдер в своей речи (см. 
выше) нарисовал овое ведение 
мира и Германии, с которым 
живущие сегодня вполне могли 
бы подружиться. Он видел 
Германию будущего как «дом, 
построенный лкдьмн для лю­
дей, достойных своей неотъем­
лемой свободы н своего пред­
назначения участвовать в деле 
сохранения Земли».

Катализатор «8 мая 1945 г.», 
суть освобождения, суть демо­
кратической культуры, смире­
ние перед собственной истори­
ей — все это еще долго будет 
находиться в центре патети­
ческих дискуссий в Германии.

отарФЬ 
(отрАл 
М<н. 'U

К
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Heinrich EPP

Mein Stern
Ich warte auf den Omnibus.
Vor mir steht eine Dame, 
als wäre die Madonna selbst 
gestiegen aus dem Rahmen.
Ich bin gebannt von ihrem Scharm. 
Will es mir heute glücken?
Wie ein Magnet zieht sie mich an.
Wir tauschen sanfte Blicke.
Da kommt heran mein Omnibus.
Wird sie ihn auch besteigen,...
Ich flehe die Fortuna an:
Vepaß mir keine Feigen!
O, welch ein Glück! O, welch ein Glück! 
Wir sitzen jetzt beisammen
Und kommen fließend ins Gespräch. 
Mein Herz will sich entflammen.
Doch mußt ich fort aus dieser Stadt. 
Mich führten andre Wege.
Jetzt bin ich wieder da. О Stern, 
du bist mein wahrer Segen.

Abschied
Blaue Berge. Dunkle Wolken. 
Zwischendurch ein Sonnenstrahl.
Mit verworrenen Gefühlen 
nehm ich Abschied vom Ural.
Blaue Jahre, dunkle Jahre 
schrieben sich im Herzen ein.
Mit bewährten, treuen Freunden 
trank ich hier manch Gläschen Wein. 
Viele Jahre, lange Jahre 
quälte mich Kommandantur. 
Hinterließ in meinem Herzen 
eine narbenvolle Spur.
Doch es gab auch helle Tage — 
wolkenfreies Firmament.
Froher Kinderstimmen Lachen.. 
Glücklich ist, wer so was kennt.
Allen Gram möcht ich vergessen 
am erwünschten neuen Ort.
Tiefe, zärtliche Gefühle 
trag ich dorthin mit mir fort.

Tete-a-tete
Morgens geh ich vom Balkon 
meine Birke grüßen, 
wo in frühlingszartem Ton 
ihre Kätzchen sprießen.
In der frischen Frühlingszeit 
bringt sie mir viel Freude.
Sieht im zarten Seidenkleid 
netter aus als Bräute.
In der reifen Sommerzeit 
näht ein neuer Schneider 
für die schlanke, fesche Maid 
saftiggrüne Kleider.
Reizend sieht die Birke aus 
auch im Herbst, dem Spötter, 
wenn der Wind verwegen zaust 
farbenfrohe Blätter.
Bist gar schneidig und adrett, 
wie ein holdes Mädchen.
Jeden Tag téte-â-téte 
steh ich vor dem Gretchen.

T ränen
Woher hat das Meer sein Salz? 
Sind’s nicht heiße Tränen?
Ist es nicht Schmerz und Leid, 
gramvolles, herbes Sehnen?... 
Was tosen die Wellen so, 
die großen, rollenden Wogen? 
Ist es das Schluchzen der Welt, 
der Mütter, die man betrogen? 
In den wogenden Kaspisee 
salzige Tränen flössen.
Da stand eine junge Frau. — 
Ihr Sohn war im Krieg erschossen. 
Der See singt heute in Mol, 
hat sonst mehr in Dur gesungen. 
Er weint sein trauriges Lied 
um die gefallenen Jungen.
Man streitet sich um die Macht. — 
Tausende Mütter weinen. 
Verweht den dicken Rauch! 
Möge die Sonne scheinen!

Klemens ECK

Die Niederlage
Jeder Mensch hat eine Lei­

denschaft. Der eine ist ein einge­
fleischter Jäger, der andere ein 
geduldiger Fischer und wieder 
ein anderer ein unverbesserlicher 
Fußballspieler. Da kann man 
nichts machen, es ist nun mal so 
in der Welt, ohne ein Stecken­
pferd könnte der Mensch nach 
des Tages Mühen kaum aus­
kommen.

Der alte Hansjörg Pracht, un­
ser Werkmeister, schwärmt fürs 
Schachspiel. , .Gewiß, eine Lieb­
haberei“, gibt er zu, „aber nichts 
übertrifft das Schachspiel. War­
um? Weil es ein ernstes und tlef- 
gnündiges Spiel ist!“

Onkel Hansjörg ist ein guter 
Schachspieler und sehr beliebt. 
Seine Kollegen sind immer mit 
Leib und Seele dabei, wenn sich 
der Alte an den Tisch setzt. Er 
kann ganze Abende lang sitzen, 
wenn der Partner nach seinem 
Geschmack ist. Er läßt slch’s so­
gar gefallen, wenn sein Gegner 
ihm dann und wann eine Partie 
abringt.

..Das gibt dem Mann Mut und 
Lust durchzuhalten“, erklärt er 
dann. „Wenn ich mich aber 
gleich mit aller Macht auf ihn 
stürze, läuft er mir weg. Da hab 
ich nichts davon. Ich will sitzen 
und denken.“

Den Partner auf’s Glatteis füh­
ren, kann der alte Pracht mei­
sterhaft. Honigsüß singt er sei­
nem Opfer vor: „Ich hab gar 
nicht gewußt, daß du so meister­
haft spielen kannst. Da bin ich 

V heut hübsch reingefallen!“
Ein Heuchler ist der Alte, 

denn er sieht gleich, daß sein 
Partner kaum das Abc der 
Schachkunst kennt.

„Ja, Ja, da ist guter Rat teu­
er“, lügt er weiter „Hier bin ich 
wirklich in eine Mausefalle ge­
raten...“ Dabei Jubelt er inner­
lich: „Nur Geduld, Bübchen,
dich will ich heute wichsen, daß 
dich niemand mehr erkennt!“

Morgens, wenn der Meister 
dann in die Wenkhalle kommt, 
umringen Ihn die Kollegen;

„Na, wie ist das Spiel gestern 
ausgefallen?“

„Wie immer! Ich dachte gar 
nicht, daß der Peter so ein 
Schwächling ist. Wenn er nicht 
durchgegangen . wäre, wer weiß 
womit das noch geendet hätte.“

Stolz zwirbelt er dabei seinen 
Schnurbart. Aber... Na, wir wol­
len nicht vorgreifen.

Unser Betrieb mußte einmal ei­
ne Mannschaft zu den üblichen 
Schachwettkämpfen bilden.

„Na, wie stets?“ fragte der 
Kapitän Sergej Wolkow Onkel 
Hansjäng. ..Diesmal werde ich 
Sie doch wieder in die Mann­
schaft aufnehmen können, wie?"

„Selbstverständlich“, meinte 
Hansjörg selbstzufrieden.

„Wir wollen den ersten Platz 
besetzen“, sagte Wolkow und 
trug den Alten in die Liste ein.

*
Frohlockend kam unser Werk­

meister nach Hause. „Hörst du, 
Alte“, poltete er schon im Ein­
treten los: „Ich mache heute lm 
Turnier mit!“

,jSo, so“, brummte Wäs Lisbeth 
unzufrieden. „Jetzt wirst du 
wahrscheinlich überhaupt nicht 
mehr nach Hause kommen..."

„Ich hab dir doch schon hun­
dertmal gesagt: Was Gescheiteires 
gibt es überhaupt nicht für rich­
tige Männer. Gewiß, für euch 
Weiber ist das schwer verständ­
lich. Da muß gut nachgedacht 
werden, und das kann nur ein 
Mann!“

Wäs Liesbeth kennt sich in der 
Schachkunst gar nicht aus, aber 
sie ist nicht auf’s Maul gefal­
len.

„Du hast ganz hüsche An­
sichten über uns Frauen! Wer 
sind denn die Rubzowa und die 
Bykowa? Und die, na wie heißt 
sie denn die deutsche Meisterin... 
Keller-Herrmann?“ fragte Wäs 
Lisbeth.

„Das ist was ganz anderes! 
Die spielen immer unter sich, so­
zusagen Weib gegen Weib, Ge­
gen einen Mann lassen sie es 
sein, well sie dazu zu wenig Grüt­
ze im Kopf haben.“

Onkel Hansjörg schwang zum 
Abschied seinen schwarzen Filz­
hut so gravitätisch, daß seine Frau 
lachen mußte.

Sie schloß die Korridortür 
und setze sich wieder an ihren 
Nähtisch.

Der alte Hansjörg kam früh­
zeitig in den Klub. Im Schach­
zimmer hatten sich bereits einige 
Liebhaber versammelt, und ehe 
das offizielle Spiel anfing, konn­
te er noch einen , .Schwächling“ 
unter lebhafter Zustimmung der 
Anwesenden „durchwalk en". 
Dann mußten sich die Mann­
schaften setzen. Die Kapitäne 
und der Schiedsrichter wiesen 
Jedem Spieler seinen Platz zu 
und rückten die Schachuhren zu­
recht. Unserem Alten saß eine 
Junge schlanke Frau gegenüber. 
Das hatte er nicht erwartet! Er 
schob seine Brille auf die 
Stirn, schaute sich um, erhob sich 
dann, zog seinen Kapitän zur 
Seite und fragte ihn:

jWas ist denn das? Bin ich 
nicht mehr wert?“

Jener sah ihn verständnislos 
an.

jMuß ich unbedingt mit einem 
Weibsbild spielen?“

„Das geht nicht anders. Sie 
müssen am dritten Brett spielen, 
der Schiedsrichter erhebt sonst 
Protest. Na, und wenn schon? Was 
ist denn dabei?“ Wolkow lä­
chelte dem Alten spitz-bübisch 
zu: „Die Junge Frau geht Ihnen 
doch gewiß auf den Lelm, nicht 
wahr?“

Wohl oder Übel mußte 91ch 
Pracht fügen. Däbel quälte Ihn 
der Gedanke, sein Sieg über die 
Frau würde nicht vollwertig 
sein. Er wollte einen Sieg über 
einen Mann ernlngen. Dann wür­
de man ihm nichts vorwerfen kön­
nen.

Die Junge Frau erhob sich und 
reichte dem Alten die Hand über 
den Tisch: „Ich heiße Tatjana 
Rybnlkowa.“ „Hansjörg Pracht“ 
brummte er in den Bart.

Na los!“ sagte er dann und 
schob seinen Königsbauer vor. In 
seiner Haltung war etwas Her-

ALMATY. In der längst als ein 
Kulturzentrum bekannten Gale­
rie „Tengri-Umal“ ist eine Vor­
lesung mit darauffolgender Dis­
kussion zum Thema „Abal lm Be­
reich des turksprachlg-mosleml- 
schen und weltweiten Ideenguts“ 
veranstaltet worden. Die hoch­
gebildeten Diskutanten waren — 
unter Einbeziehung der* Anwesen­
den — zwei Poeten — der Über­
setzer von Abais Werken und 
Mitglied des Schriftstellerverban- 
des Kasachstans, Aueshan Koda- 
row, und der Übersetzungstheore­
tiker, Darsteller der Geschichte 
der kasachischen Kultur, Kairat 
Shanabajew.

Während des lebhaften, In­
teressanten Dialogs wurden fol­
gende Themen behandelt: Abal 
und die Steppentradition; Abai 
und Sufismus; die ethnisch reli­
giöse Konzeption des großen ka­
sachischen Humanisten; die Be­
deutung neuer Übersetzungen sei­
ner Werke. Die Vorlesung war 
dem 150. Jahrestag Abal Kunan­
bajews gewidmet.

Unser Bild: V.r.n.l. Aueshan 
Kodarow und Kairat Shanabajw.

Foto: (KasTAG)

Edda GUTSCHE 
Frühlingssonne

Aus dem Kunst 
feuchter Wiesen 
steigt der Tag, 
begleitet 
vom Glockengeläut, 
Bald schon trinkt 
das weite Land 
die flimmernde 
Helligkeit 
der Frühlingssonne, 
Nirgends mehr 
ein Ort 
der Schatten, 
alles 
ist erlöst.

¥

ablassendes. Tatjana antwortete 
mit dem Damebauern. Dann zerr­
te Hansjörg seinen weißen Läu­
fer ins Gefecht. Sie tat das 
Gleiche.

,Aha“, dachte er, „sie wehrt 
sich aus Leibeskräften. Na, ich 
werde dir die Lust austreiben, 
sich mit einem. Mann zu messen!“ 
Er führte seinen schwarzen Sprin­
ger ins Gefecht. Die Frau setzte 
ihren weißen Springer ein.

Kurzum, es entspann sich bald 
ein zäher unerbittlicher Kampf. 
Einige Mal versuchte er nach al­
ter Gewohnheit schon gemachte 
Schachzüge rückgängig zu ma­
chen. Seine Gegnerin ließ das 
nicht zu und wußte seine Fehler 
geschickt auszunützen. Bald 
rückte sie ihm so zu Leibe, daß 
seine Finger zu zittern began­
nen.

„Hol dich die Kräk und 
Schwernot“, fluchte Hansjörg in 
Gedanken und sah sich hilfesu­
chend um. Dann kam ihm der 
glückliche Einfall, seinen König 
durch die kleine Rochade in Si­
cherheit zu bringen.

„Dahinter steckt sicher eine 
Falle“, schoß es ihm nach einigen 
weiteren Zügen durch den Kopf. 
„Das sieht mir zu passlg aus!“

Wieder sah er sich um, als ob 
ihm Jemand helfen könnte.

Methodisch und zielsicher zer­
störte Rybnlkowa seine Verteidi­
gungsstellung. Der Alte ahnte 
seinen baldigen Zusammenbruch. 
Sein Widerstand wurde schwä­
cher und schwächer.

Wie unbarmherzig sind doch 
die Frauen, wenn sie einen Mann 
in die Hände kriegen! Listig lok- 
ken sie ihn in ihre Netze und er­
würgen ihn dann ohne Gnade. 
Hansjörg blickte niedergeschla­
gen und verwirrt auf seine spär­
lichen Figuren.

Der Kapitän hatte Indessen sei­
ne Partie gewonnen und trat an 
den Tisch des Alten. Er sah so­
fort, daß Onkel Hansjörgs Lage 
ausweglos war.

„Na, da haben Sie sich einen 
schönen Brei eingebrockt! Da 
gibt’s keine Rettung mehr.“ Die 
Zuschauer, die bisher ruhig zuge­
sehen hatten, brachen in schal­
lendes Gelächter aus.

Onkel Hansjörg nahm seine 
Brille ab — schon zum vierten 
Mal — und trocknete sein 
schweißtriefendes rotes Gesicht.

..Den Brei hab nicht ich ein-

Victor KLEIN

Wenns gilt
Abseits von Slawgorod liegt 

ein typisches Steppendorf. Die 
Straßen sind gerade wie eine Wa­
gendeichsel, Lehm-und Schilfhäu­
ser weiß wie die Gänse auf dem 
nahen Weiher... Ganz am Ende' 
der Hintergasse, dort wo die 
Viehweide beginnt und einem lm 
Sommer der Vermutduft bitter in 
die Nase schlägt, steht das große 
schöne Schilfrohrhaus des Adam 
Epp, den aber alle nur den alten 
Adam nennen.

Der alte Adam ist ein sonder­
barer Kauz: alle Schaltjahre ver­
liert er ein Wort und auch das 
muß man ihm abkaufen. Wird beim 
Ackern ein Witz gerissen, so 
lacht der Alte bei der Ernte. 
Fragt man ihn: „Wie gehts, On­
kel Adam?“, macht er ein Ge­
sicht, als ob’s Pech und Schwe­
fel hagle und brummt etwas vor 
sich hin, was man deuten kann 
wie man’s will; „Danke für die 
Nachfrage“, oder „Scher dich 
zum Teufel!“ In einem Punkt 
sind sich die Dorfeinwohner ei­
nig: der alte Adam hat seine 
Schnullen und 4 mit ihm ist nicht 
gut Kirschen essen: er spukt ei­
nem die Steine ins Gesicht.

Der Vorsitzende des Dorfso­
wjets, Heinrich Müller, ist aber 
anderer Ansicht. Wenn Jemand 
über den Adam herfallen will, 
lenkt er bedächtig ab: „Laßt 
mir den Alten! Ich kenne ihn 
besser als ihr“, und die Spott­
lustigen müssen ihren Witz für 
sich behalten.

Als Adam nach dem Krieg ein 
neues Haus bauen wollte, kam er 
zum Vorsitzenden und bat um ei­
nen Hofpflatz zweihundert Meter 
weit vom Dorf. Jener hatte pfif­
fig gelächelt und die Bitte des 
Alten sofort gewährt Da stand 
nun das große Haus abseits vom 
Dorf mitten in der Steppe von 
würzigem Duften umwogt. Im 
Winter zerrte der bitterste Sturm 
am Dach, und dem Alten schien 
das gerade recht zu sein.

Kaum aber waren ein paar 
Jährchen vergangen, da war eine 
ganze Straße entstanden und der 
alte Adam war schon kein Ein­
siedler mehr. Da begriffen die 
Leute, warum der Vorsitzende 
damals so verschmitzt gelächelt 
hatte.

Es gibt keinen lm Dorf, der 
mehr weiß als der alte Adam. 
So kommt er vor einigen Tagen 
schnurstracks in den Dorfso­
wjet zum Vorsitzenden, nimmt 
höflich die verschwitzte Mütze 
ab und wartet geduldig bis ihn 
Heinrich Müller mit einer Hand­
bewegung zum Sitzen einlädt.

jNa, Onkel Adam, womit kann 
ich dienen?“ fragt der Vorsit­
zende.

„Mir? Mir allein sollst du mit 
nichts dienen! Aber dem gan­
zen Dorf!“ antwortet der Alte 
und schaut den Vorsitzenden mit 
seinen stahlgrauen Augen durch­
dringend an.

„Nur los, Onkel Adam. Nicht 
hlnterm Berg halten!“

„Ich will mich mal erkundi­
gen“, fährt der Alte fort, „war­
um die Lesehalle schon drei Ta­
ge zu ist, und wo die Leiterin 
eigentlich steckt.“

,X>le Lesehalle?“ fragt der 
Vorsitzende erstaunt. „Ist die 
nicht Jeden Tag geöffnet?“

„Wär sie offen, wär Ich nicht 
gekommen,..“

„Nichts für ungut, Onkel 
Adam. Das wollen wir gleich ein­

gebrockt, aber ich muß ihn aus­
löffeln. Ich wollte doch nicht 
mit einer Frau spielen, aber 
nein, man hat mich bewußt dazu 
gezwungen. Ein Mann muß im­
mer gegen einen Mann spielen, 
da gibt es wenigstens keine 
Nachsicht!“

„Ich habe nicht gemerkt, daß 
Sie Nachsicht geübt hätten“, 
warf Tatjana Rybnlkowa ein. 
„Sie haben Ihre Kräfte über­
schätzt, das war es wohl!"

Niedergeschmettert kam der 
alte Meister nach Hause. Er wuß­
te nur zu gut, daß ihn Wäs 
Liesbeth über alles ausforschen 
würde. Mußte sie doch immer al­
les wissen! Wie sollte er ihre 
neugierigen Fragen beantwor­
ten?

Auf Zehenspitzen betrat er das 
Schlafzimmer und begann sich 
auszukleiden.

„Na, du bist Ja so mäuschen­
still?“ sagte die Alte und hob 
den Kopf.

„Soll ich vielleicht singen 
mitten in der Nacht?“

,,Ach so! Und gegen wen hast 
du verloren??“

Er zögerte ein wenig, fand 
aber gleich einen Ausweg. „Ge­
gen einen Schachmeister erster 
Klasse“, log er. „Ja, Ja, wenn 
man so einen Gegner hat, dann 
muß man dranglauben.“

,.Gewiß, gewiß“, stimmte ihm 
die Wäs Lisbeth zu.

.Gott sei Dank“. dachte er, 
„es ist überstanden."

Aber da kam eine neue uner­
wartete Frage:

„Wenn ich richtig verstanden 
habe, hast du doch gegen eine 
gewisse Tatjana Rybnlkowa ge­
spielt, was?"

Hansjörg fand zuerst keine 
Antwort.

„Warst wohl im Klub, hast 
mir nachspioniert? So, so. das 
ist es also!" sagte er tief ge­
kränkt.

„Ach, du alter Kanitverstahn! 
Wir halben doch ein Radio lm 
Haus... Vor zehn Minuten hat 
man die Sportnachrichten ge­
bracht.“

Ächzend ließ sich Onkel Hanns- 
Jörg ins Bett fallen und löschte 
das Licht aus.

„Na Ja," sagte er schon lm 
Dunkeln, „die Weiber habens 
faustdick hinter den Ohren. Weh 
dem, der ihnen in den Krug 
kommt. Sie kochen ihn bei leben­
digem Leibe!" 

renken. Ich war ein paar Tage lm 
Feld..."

„Wir haben dir einen Stell­
vertreter gegeben, der auch was 
schaffen soll“, meint der Alte 
bissig, erhebt sich, grüßt höflich 
und gehL

,Ger alte Knacker hat’s wie­
der am allernötigsten gehabt“, 
wirft der Stellvertreter ein.

„Recht hat erl“ sagt der 
Vorsitzende. „Wären alle so, hät- 
tem wir mehr Ordnung.“ der 
Stellvertreter schluckt verle­
gen.

Von Adam wird gemunkelt, ©r 
sei nicht „gebschnltzlg" und kle­
be am Rtfbel wie die Fliege am 
Latwergetopf. Während des Krie­
ges aber hatte er seine einzige 
Kuh verkauft und den Erlös für 
den Verteldlgungsffonds gegeben. 
Und als unlängst Loterlelose im 
Dorf verkauft wurden, kam er 
als erster ins Postamt und fragte, 
wieviel Lose er für sein gutes 
Geld haben könne.

.Gerade soviel, wieviel Sie 
wünschen", meinte Mariechen, 
die hinter dem Schalter saß, und 
lächelte. Da zog der Alte sein 
Sparibuch hervor, reichte es hin 
und sagte kurz: „Hundert!“ Die 
Umstehenden wollten ihren Oh­
ren nicht trauen. Adam aber leg­
te seine hundert Lose sorgfältig 
in die Brieftasche und zog schlür­
fenden Schrittes ab.

„Der Alte hat mehr Glück 
als Verstand“, meinte die Penner- 
sche, als Adam dann ein Motor­
rad gewann.

„Nein“, beruigte Heinrich 
Müller sie. ,J)er hat mehr Ver­
stand als alle andere." Worauf 
die Pennersche mit einem gifti­
gen Blick, ohne zu antworten, da­
vonging...

Eines Tages — es war gerade 
Erntezeit — und alles, was Löf­
fel lecken konnte, war auf dem 
Feld, saß der alte Adam lm Back­
haus und las die Zeitung. Die 
Brille war ihm auf die Nasenspit­
ze gerutscht, auf der gefurch­
ten Stirn perlten Schweißtrop­
fen.

.Eine Million! Eine Mil- 
Lion?“ murmelte er vor sich 
hin.

„Du fluchst? Was soll den das 
bedeuten?“ fragte die Martha, 
seine Frau, vom Herd her. Der 
Alte schwieg eine Welle, blickte 
dann wichtigtuend über die Bril­
le und erklärte:

„Unser Rayon will dem Staat 
eine Million Pud Getreide ver­
kaufen!“

,Ach, und ich dachte, daß was 
passiert wär. Laß sie doch ver­
kaufen! Was geht das uns an?"

,;Mlch, Mutter, geht’s was an. 
Und auch dich!“

Die Alte schwieg, denn sie 
kannte den aufbrausenden Cha­
rakter ihres Mannes.

Es war allmählich dunkel ge­
worden und in der Steppe rings 
war es still wie in einer Kinder­
schlafstube. Irgendwo zirpte ein 
Grillchen und die Rohrdommel 
schlug lm Weiher den Takt da­
zu.

„Wird unser Junge heute wie­
der so lange ausbleiben?“ frag­
te Martha.

Der Alte schwieg zuerst, dann 
meinte er gewichtig:

„Jetzt ist Ernte, Mutter, zum 
Schlafen ist lm Winter Zeit“.

Es muß nach Mitternacht ge­
wesen sein, als die alten Leute 
das Rattern des Motorrads hör­
ten. Ein Lichtkegel legte sich 
zuckend auf die Dächer der Häu­
ser. Dann schwenkte der Licht­
strahl in den Hof ein. Wie ein 
gehetztes Pferd keuchend und 
zitternd, blieb das Rad ste­
hen.

Johann ist angekommen.
Schwarz wie ein Schornstein­

feger ist der Junge, nur die wei­
ßen Zähne blitzen hinter den ge­
sprungenen Lippen.

Bald sitzt die Familie am 
Tisch. Die dampfende Fleischsup­
pe breitet angenehmen Duft aus. 
Johann aber kaut mit hohlen Bak­
ken und bittet um kalte Milch.

„Werst essen, getrunken hast 
du hurtig“, belehrt ihn der 
Vater. Drei Glas kalte Butter­
milch gießt der Bursch in sich 
hinein. Seine geplatzten Lippen 
aber bleiben trocken. Die 
schmackhafte Suppe will nicht 
hinunter.

„Was ist nur mit dir?" will 
die Mutter wissen. Sie legt be­
sorgt ihre schrunzellge Hand dem 
Sohn auf die Stirn.

„Du glühst Ja, bist wahrhaftig 
krank!“

Als der Morgen mit seinem 
diesigen Licht über die Steppe 
geschlichen kam, stand der alte 
Adam schon am Fenster des Bri­
gadiers.

.jPopperment aber so was! Der 
beste Kombineführer gerade Jetzt, 
da es gilt!“

,jEr ist schwer krank, Gu­
stav...“ brummte der Alte.

Er war schon ein paar Schrit­
te weg, als ihm der Brigadier 
nachrief: „Wenn der Feldscher 
keinen Bescheid weiß, schafft ihn 
doch nach Slawgorod. Ich schick 
euch den Isaak, der nimmt ihn 
mit."

„Nix dal Den Isaak auch noch 
von der Arbeit abreißen. Ich hab 
mein Motorrad und bring ihn sel­
ber hin!“

Gustav wußte genau: lm Dorf 
gab’s keinen Ersatz für Johann. 
Jetzt mußte also Gerhard die Ar­
beit übernehmen. Das paßte ihm. 
Er schmunzelte und schob sein 
Rad vors Tor. Als er schon lm 
Sattel saß, öffnete sich ein Fen­
ster lm Haus gegenüber und ein 
wuscheliges Mädchen lugte her­
aus. Es winkte ihn heran Im Nu 
war er drüben unter dem Fen­
ster.

„Was ist mit Johann?“ klang 
es besorgt.

„Ach, krank ist er Schock­
schwerenot! Wo es doch an allen 
Ecken an Arbeitshänden man­

gelt!“ warf Gustav hin und wipp­
te auf den Stiefelspitzen.

Sofort merkte er, daß er 
nicht den richtigen. Ton getrof­
fen hatte, denn Mariechen zog ihr 
Tuch fester um die nackten 
Schultern und klappte das Fenster 
vor seiner Nase zu.

„Weibsvolk verdammtes! Zuerst 
wollen sie alles wissen, dann 
paßt es ihnen nicht.“ Er stand 
noch einen Augenblick unter dem 
lm Morgenscheln blinkenden Fen­
ster...

„Aber Augen hat siel Na, 
den Johann will Ich ihr aus dem 
Kopf treiben.“

Schon um acht Uhr war Marie­
chen bei Tante Martha; die Brief­
trägerin, das Kätchen, sei bis­
chen vernommen, da habe sie, 
weil sie wisse, daß Onkel Adam 
ohne Zeitungen nicht leben kann, 
diesen Sprung gemacht.

Ach, lieber Gott, daß sei doch 
gar nicht nötig gewesen. Zudem 
sei der Alte auch nicht zu Hau­
se, brummte Martha. Mariechen 
aber hatte lm Backhaus auf ei­
nem sauber gescheuerten. Sche­
mel Platz genommen, und erkun­
digte sich so nebenbei, wo er 
denn sei, der Onkel Adam.

„In die Stadt ist er. Mit un­
serem Johann."

„Der Ist doch auf dem Feld.“
, .Sterbenskrank ist er vom Feld 

gekommen, daß wir dachten, er 
erlebt den Morgen nicht,“ Jam­
merte Tante Martha und wischte 
sich mit dem Schürzzipfel die 
Augen... Mariechen war ganz 
bleich geworden und ihre großen 
dunklen Augen, die immer so 
warm strahlten, wurden mit 
einemmal so düster wie der 
Steppenhimmel lm Spätherbst. Als 
um Mittag die Steppe sogar im 
Schatten schwitzte, kam der alte 
Adam zurück... Die Nachbars­
frauen kamen von allen Selten 
herbei und wollten wissen, wie 
es dem Johann, gehe.

,jSle haben ihn dortbehalten“, 
sagte Martha.

Während die Weiber klatsch­
ten, saß Adam ruhig beim Mit­
tagessen und trank einen Topf 
Milch „oben drauf“. Dann stopf­
te er seine Deckelpfelfe.

Nach einer Welle erhob er 
sich, nahm seine Schirmmütze 
vom Nagel und ging durch die 
Backofenglut zum Kolchosvor- 
stand.

„Iwan Iwanowitsch“, sagte er 
zum Vorsitzenden. „Ich will mei­
ne Dienstee an tragen.“

„Einen Augenblick! Sie kom­
men doch aus dem Krankenhaus. 
Was ist mit Johann?“

..Das weiß ich nicht. Ich sel­
ber war niemals krank. Der Dok­
tor wird’s schon wissen."

Der Vorsitzende lächelte: so 
war er eben der alte Adam...

,,Ich will meinem Sohn seine 
Maschine übernehmen", fuhr der 
Alte fort.

„Aber Sie sind doch schon 
siebzig Jahre. Das ist eine schwe­
re Arbeit und..."

...Und...?"
„Und wir können nur ge­

schulte Kombineführer anstellen, 
das heißt Fachleute.“

„Ich kenne die Kombine wie 
meine Hosentasche," sagte der 
Alte offiziell und mit Nach­
druck.

.Eine Kombine ist doch kein 
Dreschkasten...“

Der Alte knöpfte seinen Rock 
auf und entnahm der Innentasche 
ein in Zeitungspapier gehülltes 
und mit Zwirn verschnürtes Pa- 
ketchen. Mit zitternden Händen 
löste er den Knoten und entnfalte- 
te die vergilbte Zeitung, förderte 
ein funkelnagelneues Büchlein 
zutage und schob es dem Vor­
sitzenden unter die Nase.

„Ich hab schon auf der Kom­
bine gesessen, als Sie, mit Ver­
laub zu sagen, noch unter dem 
Tisch spazieren gingen."

„Das waren aber damals ganz 
andere Masc h 1 n e n, Onkel 
Adam..." Iwan Iwanowitsch woll­
te sich nicht ergeben.

„Maschinen waren’s andere 
aber ich bin auch ein anderer 
geworden. Glaubst du etwa, ich 
habe all die Jahre hinter dem 
Ofen gesessen und auf den Tod 
gewartet? Da kennt ihr den Adam 
Epp schlecht. War ich wohl 
nicht von früh bis spät dabei, 
als die neuen Selbstfahrer abge­
richtet wurden?... Laß mich auf 
die Kombine!“

Der Vorsitzende war gewon­
nen.

Federnden Schrittes trat der 
alte Adam ins Backhaus. Der 
körnige Sand, den seine Frau 
eben erst auf den Fußboden ge­
streut hatte, knirschte unter sei­
nen dicken Stiefelsohlen.

„Mütterchen, es geht los!“ 
warf er hin, drehte sich wie ein 
Soldat auf dem Absatz herum 
und stürmte Ins Haus. Martha 
wußte nur zu gut, wann er „Müt­
terchen“ zu ihr sagte, war er auf­
geräumt. Sagte er aber „Alte“ 
dann war Ihm was über den Na­
bel gerutscht. Heute mußte was 
Ungewöhnliches geschehen sein.

Was mag er nur wieder vorha­
ben? Nach wenigen Minuten trat 
der Alte wieder aus dem Haus. 
Er war in seinem „KombLnson“, 
wie er Ihn nannte. Schon mehr 
als fünftzehn Jahre hatte der in 
der Kammer gehangen, aber, 
Gott behüte, niemand durfte ihn 
annühren. Jung und kräftig sah er 
in diesem Anzug aus! So hatte 
er immer ausgesehen, der Rastlo­
se, der Unstete.

„Wo soll es denn wieder hin­
gehen?“ erkundigte sie sich.

„Ich übernehme meinem Jo­
hann seine Kombine! Es fehlt an 
Leuten und da hat mich der Vor­
sitzende’ eben gebeten... auf ein 
paar Tage versteht sich..."

Seine Frau aber wußte wie die 
Uhr ging.

„Muß das auf Knopf und Spitz 
sein?“ polterte sie los.

„Du weißt, Mütterchen, auf ge­
schoben ist aufgehoben. Wir ha­
ben doch eine Million...“

„Ich weiß schon: eine Million 
zu beschaffen...“

.Eben das, Mütterchen!“
Schon saß er auf dem Motor­

rad und die Alte hatte das 
Nachsehen.

So war er von Jeher gewe­
sen!“

(Schluß folgt)
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„Ein Wolf, der Blut trinkt4'
SPIEGEL-Redakteurin Martina Helmerich über den 

kasachischen Frauenmörder und Kannibalen Nikolai 
Dschumagalljew

Über dem Schreibtisch des 
Polizeileutnants Iramis Selna­
low hängt noch immer das Por­
trät des berüchtigten Gehelm­
dienstgründers Felix Dserschinski 
aus den Anfangsjahren der So­
wjetunion. Selnalow bekämpft 
keine Staatsfeinde mehr; norma­
lerweise hat er nur Routlnedellk- 
.te aufzuklären, kleine Diebstäh­
le und Drogengeschäfte vor al­
lem.

Nun aber beschäftigt sich Sel­
nalow seit Wochen mit einem 
Fall, der ihn elektrisiert und den 
Kriminologen in ihm herausfor­
dert. Im Untersuchungsgefängnis 
der kirgisischen Hauptstadt Bisch­
kek befindet sich Nikolai Dschu- 
magalljewi, 43, in Obhut der 
Justiz. Überall hier ist er als 
,^KolJa, der Menschenfresser“ be­
kannt.

irEr ist ein Kannibale, ein 
Vampir. Wie ein Wolf hat er 
das Blut seiner Opfer getrun­
ken. Aus der Hüfte einer Frau 
schnitt der Mörder ein Stück 
Fleisch und aß es in rohem Zu­
stand", erregt sich Selnalow. 
„Es wäre besser, Dschumaga­
lljew umzubringen."

Seine russischen Kollegen in 
Moskau halten den Häftling gar 
für den ..schlimmsten Killer, 
den die Welt Je gesehen hat". 
Er soll über 100 Menschen ge­
tötet haben, darunter 47 Frauen, 
die er zerstückelt und teilweise 
gegessen hat.

Zwei Pollzelbeamte bringen 
den Häftling in einen muffigen, 
nur mit kargen Pritschen ausge- 
gestatteten Raum zum Verhör. 
Durch das vergitterte Fenster 
fällt kaum Tageslicht in das Ver­
lies.

Der großen drahtige Mann 
antwortet ruhig und beherrscht. 
Tiefe Falten in der gebräunten, 
wettergegerbten Haut lassen ihn 
älter aussehen, als er ist. Ein 
mehrere Tage alter Bart verschat- 
tet sein Gesicht. Manchmal lä­
chelt er und entblößt dabei die 
silbrig glänzenden Metallstifte, 
die seine vorderen Schneidezäh­
ne ersetzen.

Innere Unruhe verrät nur ein 
Muskel, der in der rechten Wan­
ge unentwegt zuckt Mal stützt er 
seine schweren Hände auf die 
Knie, dann verkrampft er sie 
hinter der Rückenlehne des Ver­
nehmungsstuhls.

Dschumagalljew hat bisher 
zehn Morde zugegeben, die er in 
seiner Heimat Kasachstan ver­
übte. Diese Woche traf eine Fahn­
dungskommission des russischen 
Innenministeriums in Bischkek 
ein. um Ihn nach Moskau zu 

überführen und zu weiteren my­
steriösen Fällen zu befragen.

Seine Opfer waren meist le­
dige Frauen, denen der „Sex- 
manjak" auflauerte, um sie mit 
dem Messer zu töten. Sein Hand­
werk betrieb er umsichtig; zum 
Zerteilen der Leichen trug er in 
einem Rucksack stets das nötige 
Werkzeug mit sich: ein Bell, ei­
nen Satz verschiedener Messer 
und Verpackungsmaterial.

Zu Hause In seinem Heimat­
dorf Usunagatsch bei Almaty 
drehte er manchmal Leichenteile 
durch den Flelschwolf. Ahnungs­
lose Gäste soll er mit Maulta­
schen bewirtet haben, die mit dem 
Heisch seiner Opfer gefüllt wa­
ren.

Den getöteten Frauen schnitt 
er manchmal die Brüste und 
Wadenmuskeln ab. Gelegentlich 
pökelte er die Körperteile oder 
dörrte das Fleisch auf dem Dach­
boden. Die abgeschabten Kno­
chen vergrub oder verbrannte 
er.

Well er wußte, daß Zähne erst 
bei Temperaturen um 800 Grad 
zerstört wenden, zermalmte der 
handwerklich geschickte Mann 
diese verräterischen Reste seiner 
Opfer, um Jede Spur zu verwi­
schen.

Wenn es stimmt, was die Er­
mittler Ihm Vorhalten, dann ist 
der Fall Dschumagalljew auch 
ein Justizskandal, der in den 

Wirren der zerfallenden Sowjet­
union möglich geworden war. 
Denn der Mann, der seit Ende 
März In Bischkek einsitzt, war 
schon einmal gefaßt worden — 
1980, als Bekannte ihn bei sei­
nem monströsen Treiben über­
raschten.

In seinem Elternhaus fand 
die Miliz damals einen un­
bekleideten Frauenkörper auf 
dem Bett Im Schlafzimmer. 
Kopf und Hände waren abge­
trennt. Das Blut der Ermorde­
ten hatte sich In eine große 
Dmallschüssel auf dem Boden er­
gossen. Nikolai hatte die Jun­
ge Frau vergewaltigt und mit 
einem Jagdmesser getötet.

,J)as war ein komplexes 
Experiment". erzählt Dschu­
magalljew Jetzt den schaudern­
den Beamten In Bischkek. „Ich 
wollte sehen, wie ihre Seele 
entweicht." Auch glaubte er. 
„erleuchtet und innerlich ge­
reinigt au werden", wenn er 
Menschenblut trink.

198© wurde ihm in Almaty 
der Prozeß gemacht Gutach­
ten erklärten ihn für geistes­
krank, das rettete ihn vor ei­
nem Todesurteil. Nur in sieben 
Fällen gelang es, die Spuren 
Bluttaten sicherzustellen. Die 
Suchaktion nach Knochen und 
Leichentellen dirigierte Dschu­
magalljew persönlich. „Ich war 
der leitende Archäologe", brüstet 
er sich heute.

Das Gericht ließ ihn 14 Jah­
re in eine Nervenheilanstalt ein­
weisen. Doch 1989 konnte er sei­
nen Bewachern auf dem Flugha­
fen von Bischkek entwischen, 
als er in eine Spezialklinik nach 
Taschkent überstellt-werden soll­
te. Danach tauchte er zwei Jahre 
unter; mehrere Monate hielt er 
sich in Moskau auf, wie abgefan­
gene Briefe bewiesen.

Dschumaglljew habe während 
dieser Zelt wahrscheinlich „zwei 
Frauen pro Woche getötet", 
glaubt in Moskau Oberst Jurij 
Dubjagln, der seit Jahren im Fall 
des Serienmörders ermittelt.

Erst 1991 wurde er im usbe­
kischen Fergana wieder festge­
nommen. Kaum zu glauben: Im 
Januar 1994 kam Dschumagall­
jew endgültig frei, angeblich, 
well seine Schwester den be­
handelnden Arzt bestach. Der Me­
diziner erklärte bei der Entlas­
sung Dschumagalljews: „Eine
Garantie, daß er geheilt ist, 
kann ich nicht geben."

Die Freilassung des „Unge­
heuers" hält Dubjagln schlicht 
für „Wahnsinn". Aber im usbe­
kischen Taschkent fühlten sich 
die Behörden für den unheimli­
chen Patienten nicht mehr ver­
antwortlich. „Wir hatten keinen 
Platz für ihn", sagt der Arzt Ro­
bert Babajew. „Er ist Jetat Bür­
ger eines anderen Staats, sollen 
die kasachischen Behörden sich 
doch um ihn kümmern."

In seinem Heimatdorf mieden 
die Nachbarn den Freigelasse­
nen. Kolchosmelkerlnnen, die 
ihre Schicht in der Früh um vier 
antraten, forderten von der Po­
lizei Begleitschutz. Aus Furcht 
vor neuen Bluttaten schloß ihn 
seine Mutter oft tagelang im Haus 
ein. Denn auch nach so langer 
ärztlicher Behandlung kam ihr 
der Sohn „nicht ganz normal" 
vor.

Schließlich floh Dschumagall­
jew, der Anfeindungen leid, in 
die nahen Berge, über ein Jahr 
lang hauste er allein In einer 
Höhle und lebte von Beeren. 
Dschumagalljew: „Ich ernährte 
mich rein vegetarisch." Men­
schen habe er in seiner Einsie­
delei kaum zu Gesicht bekom­
men.

En/ie März dieses Jahres tauch­
te Dschumagalljew im benach­
barten Kirgisien wieder auf. 
Betrunken war er über den Zaun 
elnei4 Regierungsdatscha geklet­
tert; der wachhabende Soldat 
stellte den Eindringling, der ge­

fälschte Papiere bei sich trug. 
Die Polizei hielt ihn zunächst für. 
einen Landstreicher, bis ein Un­
tersuchungsrichter in Ihm den 
berüchtigten „Menschenfresser 
Kolja" erkannte.

Mit elf Mithäftlingen teilt Ni­
kolai Jetzt eine acht Quadrat­
meter große Zelle im Untersu­
chungsgefängnis von Bischkek. 
Die anderen wissen nichts über 
sein Vorleben. ,Д)1е Männer wür­
den in Panik ausbrechen und ihn 
erschlagen, wenn sie erführen, 
wer er ist", sagt der Polizeibe­
amte Selnalow. Einzelzellen gibt 
es nicht.

Oberst Dubjagln fahndet der­
zeit nach der Herkunft von Men­
schenfleisch, das Anfang dieses 
Jahres von Landstreichern in 
Chabarowsk und Tschita wie 
Schweinefleisch zum Verkauf an­
geboten wurde — fein portio­
niert in Plastikbeutel verpackt. 
Der Oberst argwöhnt, darin „die 
Handschrift Dschumagalljews" 
zu erkennen. Die Landstreicher 
behaupten, ihre Ware „Irgendwo 
gefunden" zu haben.

Wie gefährlich Dschumagall­
jew werden kann, hatte Dubjagln 
vor einigen Jahren am eigenen 
Leib erlebt: Als dem Frauen­
mörder bei einem Verhör die 
Handschellen äbgenommen wur­
den, stürzte er sich auf den Po- 
llzelofflzler und schlug Ihm zwei 
Zähne aus. Nach seiner Über­
wältigung drohte er. „Ich wur­
de dich töten und deine Frau 
auf essen."

Auch Kuban Saberkulow, 
dem Gefängnlslelter von Bisch­
kek, ist der prominente Häftling 
nicht geheuer. „Er hat etwas 
Dämonisches", sagt Saberkulow. 
„Solche Leute gehören auf den 
elektrischen Stuhl, wie in Ame­
rika."

Haß auf Frauen habe ihn ge­
trieben, gibt Dschumagalljew 
heute als Motiv an: ,^Sle sind al­
le Schlampen und Ehebreche­
rinnen." Irgendwann habe er be­
gonnen, sich als „Kämpfer ge­
gen das Matriarchat" zu begrei­
fen, als ein Mann, der das „weib­
liche Geschwür in der Gesell­
schaft" austilgen müsse.

Den ersten Mord verübte der 
ehemalige Fallschlrmsprln g e r 
und Feuerwehrmann 1978 an ei­
nem 26 Jahre alten Mädchen 
aus dem Nachbardorf Fa- 
britechnoje. Er überfiel sie 
nachts, als sie von der Arbeit 
nach Hause ging. Den Rumpf 
zu zerteilen und Arme und Beine 
abzutrennen fiel ihm nicht 
schwer. Dschumagalljew: „Ich 
bin Jäger und kenne mich in Ana­
tomie gut aus." Die Leichentelle 
vergrub er in einem Wald.

„Ich verspürte danach eine 
große Erleichterung", sagt er. 
„Es war, als hätte ich eine 
Schuld beglichen." Im Abstand 
mehrerer Monate kamen die 
nächsten Opfer an die Reihe, 
darunter auch seine Geliebte.

Die Bluttaten zeigten die von 
Dschumagalljew gewünschte 
Wirkung. „Die Frauen began­
nen sich plötzlich zu fürchten 
sie hörten auf, abends auszuge­
hen und mit anderen herumzuhu­
ren", sagt er. ,^Eln Mann im 
Haus war plötzlich etwas wert, 
denn der sollte sie nun be­
schützen."

Dschumagalljew hofft Jetzt 
darauf, daß sich westliche See­
lenärzte für ihn interessieren; 
in Rußland, wo ihm die Todes­
strafe drohen würde, sei für ihn 
kein Platz mehr.

Oberst Dubjagln in Moskau 
will ihm mit Hilfe eines Hypno­
tiseurs weitere Geständnisse ent­
locken. Nach seiner Ansicht über­
trifft der Frauenhasser noch den 
Rekord des Massenmörders 
Tschlkatllo aus Rostow am Don, 
der 52 Menschen umgsibracht 
hat.

Seine Mutter Marija hat ihn 
verstoßen: „In meinem Haus ist 
für ihn kein Platz mehr." Lan­
ge genug habe man sie im Dorf 
als „Mutter des Menschenfres­
sers" gemieden. Sie habe ihre 
vier Kinder anständig erzogen, 
doch irgendwann sei es „dun­
kel in Koljas Kopf" geworden. 

Eine neue Kleidung für den 
„Goldenen Menschen“

ALMATY. Eine neue Kopie der 
Kleidung des in einem »Hugelgmb 
bei Issyk gefundenen, „Gol­
denen Kriegers“, ist vom Staat­
lichen Museum für Gold und 
Edelmetalle hergestellt worden. 
Sie stammt vom kasachstanlschen 
Goldschmied Anatoll Tanabajew, 
der viel Mühe und Zeit für die 
Erforschung der geschichtlichen 
und Archivmaterialien, des Origi­
nals selbst, aufgewendet hat, wel­
ches im Institut für Archäologie 
der Nationalen Akademie der Wis­
senschaften aufbewahrt wird. Die 
Fachleute behaupten, daß diese 
Kopie dem Original am meisten 
glelcbkommt.

Bald wird die neue Kleidung 
des saklschen Kriegers zur all­
gemeinen Schau ausgestellt. Aber 
neben diesem einzigartigen Ex­
ponat warten auf Museumsbesu­
cher auch noch andere. Nicht 
minder interessant sind alter­
tümliche Schmucksachen; Elemen­
te militärischer Rüstungen aus 
Gold und anderen Edelmetallen, 
Geschirr und Haushaltsgegenstän-^ 
de sowie Arbeiten heute lebender' 
Meister der dekorativen und an-^ 
gewandten Kunst. Leider ist die-. 
se ganze Pracht notdürftig in ei­
nem kleinen, bei dem Staatli­
chen Zentralmuseum gemieteten 
Raum untergebracht. Eigene 
Räumlichkeiten besitzt das Staat­
liche Museum für Gold und Edel­
metalle zu diesem Zweck vor­
läufig nicht.

Unsere Bilder:
Mit Gold und Silber einge­

legte Gürtel.
Die wissenschaftliche Mitar­

beiterin A. G. Raklschewa und 
der Museumsdirektor B. B. Mol- 
daschew machen sich mit neuen 
Anlieferungen bekannt.

(KasTAG)

Aus der 
Witzkiste

„Unser Nachbar Ist schon ein 
komischer Kerl. Er klopft Jede 
Nacht mit einem Gegenstand ge­
gen die Wand." „Unglaublich. 
Warum macht es das?" „Weiß 
ich nicht. Aber ich lasse mich 
dadurch nicht stören; ich spiele 
mein Schlagzeug trotzdem wei­
ter."

*
„Sie opfern für ihren Friseur 

wohl viel Zelt?" „Ja, ja, mein 
Kopf ist meine Schwäche!“

.^Sagen Sie, Herr Schilling, 
mit wem telefonieren Sie eigent­
lich immer so lange?" „Mit einer 
Kundin, Herr Direktor." „Ach 
ich wußte Ja gamlcht, ' daß wir 
eine Kundin mit dem Namen 
.Süse' haben?"

*
Kennst du den Unterschied 

zwischen einem Hefeteig in einer 
kalten Küche und einem Ehe­
mann mit Zeitung? „Es gibt kei­
nen, beide kommen nicht hoch!"

,.Bevor ich ausgehfe, wette 
Ich mit meiner Frau, daß Ich vor 
Mitternacht wieder .1 zu Hause 
bin." „Und?“ „Ich J bin Kava­
lier und lasse sie gewinnen!“

* ?
Die alte Ehbtante kommt zu 

Besuch. Der kleine Jochen 
schleppt Kissen, Decken und 
Heizkissen herbei. „Aber ich 
friere doch gar nicht“, sagt die 
Tante. „Papa hat gesagt, wir 
müssen uns die Tante gut wanm- 
haltenl"

Anzeige
Laut Mitteilung des Infor­

mationszentrums der Haupt­
agentur für Luftverkehr der 
Nationalen Fluggesellschaft 
„Kasachstan Aue Scho- 
ly“ wird ab 22. Juni 1995 die 
direkte Charterflugroute Nr. 
1963/64 Almaty—Athen—Al­
maty eröffnet^

Die Ausfertigung von Visa 
und der Ticketverkauf erfol­
gen im städtischen Air Ter­
minal (Str. Schibek-Scholy). 
Auskunftsbüro: Tel.: 33-42-02 

39-35-17 

Die Aufsicht über die Schule 
führte die Geistlichkeit (laut In­
struktion). Aber die Hauptsorge 
um die Schule trugen doch die 
Kolonisten selbst.“

Die deutschen Umsiedler wa­
ren sich der Sache gut bewußt, 
daß ohne die Schule und weiter 
ohne eine Lehrerausbildungsstät­
te das Volk dem Untergang ge­
weiht ist. Nicht von ungefähr er­
höben die Ansiedler einen Protest 
gegen die neue „Instruktion" der 
Tutel-Kanzlei, In welcher die 
Schulfrage neben einigen ande­
ren Problemen umgangen wurde. 
Man konnte erreichen, daß schon 
In der Ansiedlungszelt in allen 
deutschen Niederlassungen Kir­
chenschulen eröffnet wurden; ei­
ne weitere Ausbildupgsstätte für 
die Kolonlstensöhne fehlte Je­
doch. So kam es, daß .die Schul­
meister der zweiten Generation 
nur noch eine Kdrchenschule hin­
ter sich hatten. „Die Schulmei­
ster der dritten Generation wa­
ren Schüler von Lehrern, die 
schon nichts mehr als lesen, 
schreiben und rechnen konnten 
und lehrten noch weniger. Ihre 
Schüler sanken also noch um 
eine Stufe herab: Und nun fing 
dile große Not der Kolonisten­
schule an."82

Ebenso erging es auch den 
Süd russischen Kolonisten. Die 
erste Schule war auch hier 
unter einem Dach mit dem Bet­
haus.

Erst Im Jahr 1802, nachdem 
die Kolonlstenschule von Hablltz 
revidiert und eine besorgniserre­
gende Situation in den Kolonien 
festgestellt worden war, verordne­
te die Regierung, daß mehrere 
Jungen atlf Kosten der Kolonien 
in die Volksschule zu Saratow 
geschickt wurden. Dadurch konn­
te dem Mißstand Jedoch keines­
wegs abgeholfen werden, denn 
diese Studenten kamen mit we­
nigen Ausnahmen in ihre Heimat­
dörfer nicht mehr zurück.

Im Jahr 1818 wurde In Sara­
tow ein lutherisches Konsistorium 
eröffnet, welches vom General­
superintendenten Dr. Ignaz Feß­
ler verwaltet wurde. Auch dieser 
Mann war bemüht, die Regie­
rung zur Schaffung eines 
Lehrerseminars zu bewegen, Je­
doch ebenfalls erfolglos. Hier 
wäre es am Platz zu bemerken, 
daß wir lm Verlaufe von be­
stimmten Jahren die Verdienste 
einzelner Geistiger In so mancher 
Frage wie, sagen wir, auf dem 
Gebiet des Schulwesens In den 
Kolonien unterschätzt haben. In 
diesem Zusammenhang sei gera­
de an den erwähnten Namen Feß­
ler erinnert. Feßler, Ignaz, Aure­
lius, wurde lm Jahr 1756 In dem 
ungarischen Marktflecken Qzu- 
rendorf geboren, kam nach Ruß­
land, wurde 1809 als Professor 
der orientalischen Sprachen und 
der Philosophie an die Peters­
burger Geistliche Akademie der 
Wissenschaften berufen. Wegen 
Auselandersetzungen mit den 
Akadmlemltglledern auf reli­
giöser Ebene, In dem er sogar 
des Atheismus beschuldigt wur­
de, mußte er seinen Verdienst 
woanders suchen. Eine Anstel­
lung fand er in Wolsk, von wo er 
später nach Sarepta ging. Als in 
Saratow das lutherische Konsi­
storium geschaffen wurde, hatte 
man Ihm das Amt des Superin­
tendenten vorgeschlagen. Feßler 
ist vor allem als Verfechter der In­
teressen der Kolonisten mässe auf 
dem Gebiet des Schul- und Klr- 
chenwesens bekannt; einen Na­
men hat er sich aber auch auf 
dem Gebiet der Geschichts­
schreibung gemacht; Er ist Autor 
der „Geschichte der Ungarn 
und deren Landsassen", aus sei­
ner Feder stammen außerdem die 
Romane ,;Mark Aurel", ,.Aristi­
des und Themlstokles", .Attila" 
und andere.83

„Im Jahr 1819 wurden die 
Rechte der Kolonlalgelstilchkelt 
auf die Oberaufsicht über die 
Schulen und Lehrer seitens der 
Regierung von neuem bekräf­
tigt.“84 Das nutzte Jedoch nicht 
viel,: die geistige Kultur der 
Kolonisten sank mit Jedem Jahr 
tiefer und tiefer.

,.Solange die wirtschaftliche 
Lebensweise des Kolonisten sich 
noch wenig entwickelt hatte und 
seine Bedürfnisse lm Kreise sei­
ner Kolonie Befriedigung fan- 
den, so lange schaute der Ko­
lonist stillschweigend und mehr 
oder weniger zufrieden auf sol­
chen Schulzustand". bemerkte 
J. Müller. .Als aber die Koloni­
sten Ihre wirtschaftlichen und 
Handelsbeziehungen außer dem 
Kreise Ihrer Kolonien verbreite­
ten und häufiger ln> Berührung 
mit den umliegenden russischen 
Dörfern uhd Städten traten, ver­
lor die Kirchenschule immer 
mehr die Sympathie der Ko­
lonisten. Es ließen sich von sel­
ten der Kolonisten offenherzige 
Unzufriedenheiten hören, ebenso 
auch ein öfteres und energisches 
Vergangen um Erweiterung des 
Schul Programms, welches den

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 28 
50/94, 53/94 5 - 22/95) 

Lebensverhältnissen der Kolo­
nisten entsprechen wird, und Un­
terstellen der Schule unter ih­
ren Einfluß... Das Bedürfnis der 
Kolonisten... nach einem besse­
ren Schulunterrichte, das von 
Jahr zu Jahr immer mehr zunahm, 
brachte es zuletzt zu öfteren Zu­
sammenstößen mit der Geistlich­
keit. Die mit den exi­
stierenden Schulor d n u n g e n 
unzufriedenen Kolonisten ließen 
entweder ihre Kinder beim Schul­
lehrer Abendunterricht nehmen, 
freilich für Bezahlung, oder er­
öffneten Ihre sogenannte Ge- 
sellschaftsschule, wo die Schul­
kinder außer Religion, Lesen 
und Schreiben In deutscher und 
russischer Sprache und Zählen 
noch Kenntnisse in Geographie 
und Historie erhielten."85

Die Bemühungen des Probstes 
Konrady aus Grimm um eine hö­
here Schule für die Kolonisten 
blieben ebenso ohne Erfolg. Denn 
die Hebung der geistigen Kultur 
der deutschen Minderheit in den 
Kolonien war keinesfalls das 
Ziel des Zarismus. Der von der 
Leibeigenschaft freie deutsche 
Bauer konnte nach der Ansicht 
der Regierung durch die Bildung 
sehr leicht zu einem Freidenker 
werden, von denen es um diese 
Zelt sogar in der ,3wetgesell- 
schaft" nicht wenige gab.

Inzwischen wurde das Verlan­
gen der Kolonisten nach einer 
höheren Schule Immer stärker. 
Der Lösung dieses Problems half 
wohl ein Zufall. In seinem Jah­
resbericht 1831 beklagte sich der 
Saratower Gouverneur bei der 
hohen Regierung darüber, daß 
nur wenige Kolonisten Imstande 
seien, ..sich in der russischen 
Sprache notdürftig zu erklären, 
und vermelden Jeden Umgang mit 
den Russen."88

Ab 1834 begannen Ihre Arbeit 
sogleich zwei höhere Schulen, 
auch Zentralschulen genannt, ei­
ne In Katharinenstadt, die andere 
In Grimm. Diese Blldungsanstal- 
ten, Insbesondere die Katharinen­
städter Zentralschule, waren die 
Hauptproduzenten von Lehrern. 
Schreibern, fast der sämtlichen 
Intelligenz der Wolgakolon len, 
schrieb Peter Slnner.

Im Jahr 1829 schickte der In­
spektor Platzer an alle Kolo­
nistengemeinden Südrußlands ein 
Projekt, In welchem es hieß:

.....Es wäre schon längst nöthlg 
gewesen, der Jugend der Kolo­
nisten die russische Sprache bei­
zubringen. Denn was bedeutet ein 
Bürger lm Staate, wenn er die 
Landessprache nicht versteht?... 
Ich bin also der Meinung, es 
sollte hier unter meiner Auf­
sicht eine öffentliche Kreis­
schule für die Kolonlstenklnder 
errichtet werden, worin nicht 
nur die russische Sprache nebst 
der deutschen, sondern auch die 
nöthlgsten Wissenschaften für das 
gesellschaftliche Leben wie z. B. 
die Rechenkunst, die Weltge­
schichte, die Erdbeschreibung 
unterrichtet, und alle diese Wis­
senschaften In der russischen 
Sprache vorgetragen werden, wo­
zu ein. russischer Lehrer ange­
stellt wird."87 Platzer gedachte, 
diese Schule auf der Grundlage 
der sich In Qroßllebental befind­
lichen Schule aufbauen zu kön­
nen. Leider wurde dieses Schul­
projekt von den meisten Kolo- 
nistengemelnden nicht bestätigt, 
und der edle Wunsch des Inspek­
tors konnte nicht ins Leben um­
gesetzt werden.

Am 16. Juli 1843 verfaßte der 
Staatrat Hahn, stellvertretender 
General-Fürsorger der Koloni­
sten in Südrußland, ein weiteres 
Schulprojekt, in dem es unter an­
derem hieß: „Die deutschen Ko­
lonisten des südlichen Rußlands, 
ungeachtet ihrer schon vleljährl- 
gen Ansiedlung daselbst, befas­
sen sich fast gar nicht mit der 
russischen Sprache. Und mit Aus­
nahme weniger wohldenkender 
WlrtWe fühlen' sie nicht einmal 
das Bedürfnis derselben. Allein 
die Kenntnis dieser Sprache 
könnte sie an ihr neues Va­
terland binden und würde In 
Ihrem (Vericehr) unberechenbaren 
'Nütfeen bringenUnd es würde 
zu ganz geringer Vereinfachung 
und Beschleunigung des Ge­
schäftsganges verhelfen. Zur Ver­
breitung der Kenntnisse der rus­
sischen Sprache ist es unumgäng­
lich nothwendlg, daß diese Spra­
che In den Dorfschulen zugleich 
mit der deutschen vorgetragen 
werde."88

Der genannte Staatsrat sah in 
seinem Projekt vor, In den drei 
südlichen Gouvernements Ruß­
lands sowie In Bessarabien eine 
oder zwei Zentralschulen zu 
eröffnen. Durch Privatinitiative 
entstand In den 30er Jahren des 
19. Jahrhunderts In Odessa 
eine höhere Schule, in der unter 
anderen Fächern auch Russisch 
unterrichtet wurde. Die erste 
Lehrerbildungsanstalt war wohl 
die von Johann Cornles In Orloff 
gegründete. Im Jahr 1842 wurde 
eine solche In Chortltza eröffnet 
und 1844 eine in Sarata (Bessa- 
blen).8’

Im Jahr 1840 wunde an der 
Wolga und 1841 In den südrus­
sischen Kolonien der obligatori­

sche Schulbesuch eingeführt. Alle 
Kinder lm Alter von 7 bis 15 
Jahre mußten die Schule besu­
chen; für Versäumnisse des 
Scb’iiiUnterrichts wurden In den 
deutschen Siedlungen an der Wol­
ga, In der Südukratne sowie In 
anderen Gegenden Geldstrafen 
bestimmt.

Mit dem Aufkommen der Dorf­
bourgeoisie In den deutschen Nie­
derlassungen verschärfte sich der 
Kampf um die Schule. Denn die 
aufstrebende Bourgeoisie der 
deutschen Kolonien war an der 
Umgestaltung des Schulunter­
richts Interessiert, sie war be­
strebt die Schüße in den Dienst 
ihrer Geschäfte zu . s t e 1- 
len. Der konservative Teil 
der Geistlichkeit, unter de­
ren Einfluß sich die Koloni­
stenschule bisher befand, wollte 
selbstverständlich so leicht nicht 
nachgeben. Der Kampf um die 
Schule In den deutschen Nieder­
lassungen war eine Art Klassen­
kampf, dem sich Immer breitere 
Kolonisten massen sowie die deut­
sche, aber auch andensstämmige 
Intelligenz In Stadt und Dorf 
ansc blossen.

Nun rückte die Zelt der Refor­
men heran, die eine Wende auch 
lm Leben der Rußlanddeutschen 
bedeuten sollte. Im Kapitel ..Sled- 
lerrecht, Verwaltung, soziale Glie­
derung und erste Entwicklung der 
Kolonien" haben wir auf die wich­
tigsten Selten dieser „Reorgani­
sation" der zaristischen Regie­
rung schon hlngewlesen. Hier ei­
ne kurze Wiederholung: Ab 1871 
wurden die Kolonisten zu An­
siedler-Eigentümern oder Ansied­
ler-Grundbesitzern; als Amtsspra­
che wurde das Russische egge­
geführt: nach der Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht lm Jahr 
1874 wurden auch die Koloni­
sten, trotz der Befreiung vom Mi­
litärdienst, was das „hocjunonar- 
chlsche" Wort gewesen und li^ 
Manifest vom 22. Juli 1763 fest­
gehalten war, einbezogen; 1876 
folgte die Abschaffung der „Vor­
mundschaftskontore" und die 
Zerstückelung der gesamten Ver­
waltung über die deutschen Ko­
lonien.

Viele Verfasser sahen In die­
sen Maßnahmen einen großen 
Schritt vorwärts. Argumente 
waren gefunden: Die Wand der 
Abkapselung fiel, die Kolon!7 
sten kamen dank der Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht In 
der Welt herum, erlernten die 
Landessprache. Schön und gut. 
Mit so mancher dieser Ausführun­
gen können auch wir uns einver­
standen erklären. Es entsteht da 
aber eine Frage: War Ab­
schaffung der Selbstverwaltung 
der Rußlanddeutschen die einzi­
ge richtige Maßnahme?! Wohl 
nicht. Und die Rußlanddeut­
schen ,dle auf eine Jahrhunderte­
lange Selbstverwaltungstradltlr''’ 
zurück blicken kannten, gabâ^ 
sich damit bei weitem nicht zu­
frieden. Ein stummer Protest 
machte sich breit, bis er in der 
Auswanderung einen Abfluß ge­
funden hatte. Dutzende tausend 
Rußlanddeutsche griffen zum 
Wanderstab... Daß dies für Ruß­
land nachteilig war. zeigte die na­
he Zukunft: Die Auswanderung 
traten nämlich nicht die Ärmsten 
an. Um nach Übersee zu über­
siedeln, mußte man gewiß über so 
manche Kapitalien verfügen, und 
die späteren wirtschaftlichen 
Erfolge der „Rußlanddeutschen" 
In Brasilien, Argentinien, Kana­
da und In den USA sind dem der 
beste Beweis.

Nun aber zurück zum ange­
sagten Themenkreis.

Die Zelt der Reformen sollte 
für die Rußlanddeutscheen auch 
auf dem Gebiet des Schulwesens 
eine Änderung bringen. Im Jahr 
1881 erließ die Regierung einen 
Befehl, laut welchem alle Schu­
len dem Ministerium für Volks­
aufklärung unterstellt wurden. 
„Els begann die Periode der hef­
tigen Russlflkatlon der Kolo­
nisten", schrieb J. Müller....... Um
erfolgreicher, die Russlflkatlon 
In den deutschen Schulen durch­
zuführen, hielten sich die Inspek 
toren gewöhnlich an solche Prin­
zipien wie: mehr Lehrer russi­
scher Nationalität in den deut­
schen Kolonlstenschulen anzustel­
len. Es wurden nämlich Leute In 
die Kolonien geschickt, denen 
die Lebensart der Kolonisten 
fanz fremd war, die ebenso auch 

le Verhältnisse durchaus nicht 
kannten, hauptsächlich aber die 
Sprache des Kindes nicht be­
herrschten, das zu unterrichten, 
aufzuklären und zu erziehen sie 
doch berufen waren. Mit einem 
Wort, die Willkür und das eigen­
mächtige Verfahren seitens dieser 
Inspektoren fand keine Gren­
zen.“70

Auf solche Welse war der edle 
Wunsch des fortschrittlichen Teils 
der Kolonisten, die russische 
Sprache zu erlernen, der noch ( 
Anfang des Jahrhunderts nach- > 
drückllch geäußert wurde, begra­
ben. Anstelle der Schule des frel- 
wllllgen Erlernens der russi­
schen Sprache, der Landesspra­
che, trat die russlflzerte Ko­
lonistenschule.
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